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  Jean-Pascal Ansermoz wurde als Schweizer im September des Jahres 1974 in Dakar (Senegal) geboren. Anfang der Achtzigerjahre kam er in die Schweiz und besuchte einige Jahre in Basel die Schule, bevor er in Lausanne sein Studium in Angriff nahm. Er lebt als freischaffender Autor mit seiner Familie in der Nähe von Fribourg in der Schweiz.


  „Sternenfall“ ist der erste Fall für das Berner Ermittlerteam Hans Matter und Peter Liechti.


  Mehr Infos unter: www.jpa.ch


  Der Himmel, gross, voll herrlicher Verhaltung, ein Vorrat Raum, ein Übermass von Welt.


  Und wir, zu ferne für die Angestaltung, zu nahe für die Abkehr hingestellt.


  Da fällt ein Stern! Und unser Wunsch an ihn, bestürzten Aufblicks, dringend angeschlossen:


  Was ist begonnen, und was ist verflossen?


  Was ist verschuldet? Und was ist verziehn?


  Rainer Maria Rilke, aus „Nachthimmel und Sternenfall“


  Diese Geschichte ist frei erfunden. Alle Namen, handelnde Personen, Orte und Begebenheiten entspringen der Fantasie des Autors. Jede Ähnlichkeit mit real lebenden oder toten Personen, Ereignissen oder Schauplätzen ist völlig unbeabsichtigt und reiner Zufall.
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  Prolog


  Als sie kurz darauf durch die Terrassentür ins Freie trat, innerlich noch ganz aufgewühlt durch das, was geschehen war, hielt die Welt für einen Augenblick still. Die laute Musik verstummte fast gänzlich, als sie die Tür hinter sich zuzog. Nur noch der Bass und der dumpfe Rhythmus waren zu vernehmen.


  Vor ihr hatte die Nacht die gewohnten Weiten verschlungen, und was vom Garten übrig blieb, schwamm in lichtem Nebel, der nur ab und an Gestalten ausspuckte, an denen sich ihr forschender Blick hätte orientieren können. Sie schloss die Augen, atmete die kalte, feuchte Luft mehrmals ein. Ihre Gedanken beruhigten sich, Ängste flogen auf.


  Nachtvögel unter einem bedeckten Himmel der Gefühle. Sie wusste, was sie zu tun hatte.


  Ihre Schritte knirschten auf den losen Steinen der Einfahrt, als sie die Terrasse verliess. Silhouetten tauchten aus dem Nebel auf und verschwanden wieder. Manchmal schienen sie sich zu bewegen, was sie dazu veranlasste, einen Augenblick stillzustehen, um sich zu vergewissern, dass es sich dabei auch wirklich nur um eine Illusion ihrer überreizten Nerven handelte. Ein beklemmendes Gefühl begleitete sie. Als ob Tausende von Augen sie beobachteten, als wäre sie bereits nicht mehr allein in der Dunkelheit. Nach wenigen Schritten schon verschwand das Haus hinter ihr im Nebelmeer. Einzig die Helligkeit der rechteckigen Fenster mochte der Nacht noch trotzen. Sie fühlte sich nicht wohl hier, im Schatten der Nacht.


  Im Gehen schaute sie sich aufmerksam um, achtete auf jedes Geräusch. Doch die einzigen, die sie vernahm, kamen von ihr selbst, ihren Schritten auf dem kiesigen Untergrund und ihrem Herz, das sie selbst in ihrem Kopf pochen hörte.


  Zu ihrer Rechten hörte sie einen Vogel auffliegen. Eine Krähe gab Laute von sich, als müsste sie jemanden warnen. Es klang gedämpft, wie alles in dieser Nacht. Je näher sie dem Ausgang kam, desto dichter schien der Nebel zu sein. Vielleicht ein Zeichen dafür, dass das Grundstück in natürlicher Weise in einem Flusslauf sein Ende fand.


  Novemberzeit ist Nebelzeit.


  Sie fröstelte, zog den Kragen ihres Mantels hoch und hielt ihn mit einer Hand fest. Trotzdem zitterte sie am ganzen Körper, als sie aus der Auffahrt auf die Strasse hinaustrat. Einen weiteren kurzen Moment hielt sie inne, schaute nach links, zögerte kurz, packte dann aber ihre Handtasche fester und wandte sich entschlossen nach rechts.


  Wenige Augenblicke später hatte der Nebel ihre Silhouette verschluckt. Man hörte nur noch ihre Schritte auf der Strasse, bis auch diese in der Nacht verstummten.


  Stille legte sich wieder über den Ort.


  Es waren nur noch die gedämpften Töne der Musik zu vernehmen, die vom Haus her kamen.


  Und die Warnschreie der Krähe.


  Montag
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  Stirnrunzelnd blickte Hans Matter auf seinen Backofen. Er hatte gerade eine Auflaufform daraus befreit, deren Inhalt nur noch entfernt an ein Kartoffelgratin erinnerte. Dabei hatte er doch nur noch schnell seine E-Mails abrufen wollen. Doch wie ihm der schnelle Blick auf die grosse Küchenuhr verriet, hatte er anscheinend länger vor dem Computer gesessen als eigentlich vorgesehen. Nun hielt er das verkohlte Mittagessen mit seinen Küchenhandschuhen, welche langsam die Hitze der Backform durchliessen. Er stellte das Ganze auf die Kücheninsel und zog die Handschuhe aus. Als er sie schliesslich neben die Auflaufform warf, blieb sein Blick einen Augenblick an den imposanten Bergen in der Ferne haften, die mit schneebedeckten Spitzen in den sonnigen Tag ragten. Der Morgennebel war verflogen und gab einen blau-weissen Blick auf den Horizont frei.


  Wenigstens etwas. Er sah hinaus, als erhoffe er sich von dort ein kleines bisschen Mitgefühl. Doch Mönch und Jungfrau blieben stumm. Er seufzte, blickte erneut auf die Uhr. Weder Glaube noch Unschuld konnten ihn nun noch retten.


  Tina und ihre Freundin kamen in weniger als zehn Minuten nach Hause und bestimmt hatten sie Hunger. Er wusste, wie sehr es seiner Tochter zurzeit am Herzen lag, dass er einen guten Eindruck machte. Als Vater war er in letzter Zeit sowieso irgendwie immer peinlich. Aber das hier würde dem Tag die Krone aufsetzen. Er sah die Vierzehnjährige schon den Kopf schütteln und ihn mit ihrem Ich-habe-sooo-Mitleid-mit-dir-Blick strafen.


  Sie wurde halt langsam erwachsen.


  Einen Moment schwelgte er am Herd in Erinnerungen und sein Blick suchte das Bild auf dem Kaminsims, das Tina zeigte, als sie noch ihr dreijähriges, verschmitztes Lächeln dem Fotoapparat schenkte. Das war doch noch gar nicht lange her ...


  Aber nun war keine Zeit zum Träumen. Hastig öffnete er den Kühlschrank, holte die noch vom Vortag verbliebenen Hähnchenbrustfilets heraus, setzte eine Bratpfanne auf und schaltete die Herdplatte an. Ein bisschen Bratfett, dann holte er einen flachen Topf aus dem Schrank, füllte ihn mit Wasser und stellte auch diesen auf den Herd. Deckel drauf, damit das Wasser schneller kochte. Schnell einige Pilze schneiden, anbraten, würzen, bereitstellen. Nun das Hähnchen. Etwas Zwiebeln klein schneiden. Anbraten. Dazwischen schnell die Nudeln einwerfen. Mit Rotwein das Fleisch ablöschen, die Pilze wieder dazu, ein wenig Saucenrahm. Hitze reduzieren. Nudeln umrühren.


  Jetzt die Auflaufform entsorgen. Sie war noch heiss. Er schnappte sich die Handschuhe und stellte den verkohlten Auflauf einfach auf den Balkon. Er würde sich später darum kümmern.


  Noch einmal umrühren, Rahmsauce kosten.


  Und da hörte er auch schon Schritte im Treppenhaus. Sie würden halt mit etwas Verspätung essen.


  „Und, wie war’s, in der Schule?“, rief er fröhlich in den Gang.


  „Was hast du denn noch angestellt?“, fragte Tina ihn, während sie den Mantel auszog und im Eingang an den vorgesehenen Haken hängte. Die Betonung lag eindeutig auf noch, was Hans ein wenig irritierte. Aber er liess sich nichts anmerken und lächelte, als Tina und ihre Freundin in die Küche traten.


  „Hallo Herr Matter!“, begrüsste diese ihn und schaute ihm interessiert zu, wie er im Wasser der Nudeln rührte, während Tina argwöhnisch auf die im Rahm schmorenden Hähnchenfilets blickte.


  „Es ist noch nicht ganz fertig. So in zehn Minuten“, sagte er, ohne sich durch ihren fragenden Blick verunsichern zu lassen.


  „Hatten wir nicht schon gestern Abend Hähnchen?“


  Tina blickte ihm nun direkt in die Augen.


  „Ja schon, aber du hast es so gemocht, dass ich dachte, es würde dir Freude bereiten.“


  Bei seinem Grinsen verdrehte sie die Augen, dann verliess sie die Küche, gefolgt von ihrer Freundin, welche die kleine Auseinandersetzung nicht zu verstehen schien und die auch durch das Macht-ja-nichts-Zwinkern von Matter nicht wirklich überzeugt wurde. Und so blieb er mit seinem schlechten Gewissen in der Küche allein zurück.


  Immerhin hatte er zehn Minuten gewonnen.


  Als das Essen bereit war und der Tisch gedeckt – er hatte sogar an die Servietten gedacht! – rief er die beiden Teenager, die sich nicht zweimal bitten liessen.


  „Guten Appetit! Und lasst es euch schmecken ...“


  Die gute Laune war zurückgekehrt. Trotz der viel zu kurzen Kochzeit, die ihm zur Verfügung gestanden hatte, war er mit dem Resultat zufrieden. Das schien ihm auch auf seine Tochter zuzutreffen, die sich fast gierig über das Hähnchen hermachte.


  „Und, was gibt es Neues?“, wollte Matter wissen.


  „Nun, Antonia fehlt heute wieder in der Schule ...“


  „Ach, die ist doch gar nicht krank!“, unterbrach Tina ihre Freundin.


  „Glaub ich auch nicht“, pflichtete diese bei.


  „Fehlt sie denn häufiger?“, wollte Matter wissen.


  Tina nickte nur.


  „Ja, sie ist öfters krankgeschrieben“, meinte ihre Freundin, die auf den Vornamen Gabi hörte. Zwar war das gar nicht ihr Name, aber auf diesen hörte sie, das sei nun mal so, hatte ihm Tina erklärt. Sie habe sich einfach einen neuen Namen gegeben.


  Gabi also. Matter hätte den wahren Namen nie erraten können, wäre da nicht die alljährliche Liste der Mitschüler Tinas ins Haus geflattert. Das Mädchen hiess Svetlana, hatte blonde Haare und helle Augen und kam aus einem Land in der ehemaligen Sowjetunion. Matter fand den Vornamen nicht so schlecht, gab er ihr doch etwas Geheimnisvolles, das durchaus seinen Charme haben konnte. Aber Gabi passte besser zu ihr, da waren sie sich einig. Ausserdem wollte das Mädchen mit dem neuen Namen ihre nicht sehr schöne Kindheit ein wenig vergessen, hatte Tina zu berichten gewusst.


  Das Mädchen war mit ihrer Mutter erst kurz vor dem letzten Sommer zugezogen und hatte, obwohl sie die deutsche Sprache recht gut beherrschte, am Anfang etliche Anpassungsschwierigkeiten gehabt. Mit offenen Armen empfing sie hier keiner. Tina hatte sie sofort unter ihre Fittiche genommen. Das war typisch für seine Tochter, immer bedacht den Schwächeren zu helfen. In einem anderen Leben war sie wohl Robin Hood gewesen.


  „Krankgeschrieben, so’n Quatsch!“, brauste Tina auf. „Simon hat gesagt, er hat sie Samstagnacht noch auf einer Party gesehen ...“


  „Nachts auf einer Party? Mit vierzehn?“ Matters Augenbrauen zogen sich zusammen.


  „Sie ist schon fünfzehn ...“, fügte Tina hinzu, als würde das alles erklären. „Sie hatte schon im September Geburtstag und ist dadurch die Älteste.“


  „Aber deswegen gehört sie doch nicht ...“


  „Schon gut, Papa ... war ja auch nicht ich!“


  Tina schnitt ihm eine Grimasse, welche sowohl Ich-kenne-deine-Meinung-betreffend-Partys wie auch Mensch-sei-jetzt-nicht-kleinlich-es-geht-ja-hier-nichtum-mich sagen sollte. Gabi versuchte, das Gespräch zu entspannen: „Die Lehrerin hat uns gesagt, sie sei krankgeschrieben und darum fehlte sie heute.“


  Matter nickte ihr zu und fragte sie mit einer einladenden Geste, ob sie noch etwas von den Nudeln haben wollte, was sie dankend ablehnte. Tina hingegen hielt ihm ihren Teller hin.


  „Aber die ist gar nicht krank. Die schläft ihren Rausch aus“, setzte sie wieder an.


  War sie wirklich zickig oder einfach nur eifersüchtig?


  „Und was sagen ihre Eltern dazu?“, wollte Matter wissen.


  „Sie lebt bei ihrer Mutter. Ihren Vater hab ich noch nie gesehen.“


  „Und ihre Mutter hat einen schlechten Ruf.“


  „Wieso denn?“ Matter zeigte wirkliches Interesse. Tina sah ihn einen Augenblick schweigend an. Sie schluckte die Nudeln hinunter und antwortete, während sie ein Stück Hähnchen in der Rahmsauce ertränkte: „Sie kümmert sich nie um sie. Antonia ist immer allein. Sie bekommt kein Mittagessen, fährt nie in die Ferien. Isst, was sie gerade zu Hause findet.“


  „Aber wo ist denn ihre Mutter?“


  „Sie arbeitet die ganze Zeit. Kommt auch nie in die Schule oder so.“


  „Das ist traurig.“ Matter nahm sich auch noch ein wenig Nudeln, obwohl er eigentlich gar keinen Hunger mehr hatte, und leerte einen Löffel Sauce darüber. Zufrieden stellte er fest, dass ein, zwei Pilze auch noch übrig geblieben waren.


  „Das ist jedenfalls, was sie erzählt. Ob’s stimmt, weiss niemand.“


  Matter nickte.


  „Antonias Mutter ist wie die Bredlach.“ Verwirrt schaute er Tina an, als diese den Namen ihrer Klassenlehrerin nannte, welche seinen Informationen zufolge weder Mann noch Kind hatte und ab und zu mit einem Yorkshire im Dorf gesehen wurde.


  Seine Tochter bemerkte seinen Blick und erklärte: „Einfach daneben. Sie hat uns erneut mit Hausaufgaben überhäuft. Dabei stehen wir doch vor einem langen Wochenende dank irgend so einem Heiligen.“


  „Und was die heute wieder anhatte!“ Tina schien es kaum fassen zu können und schluckte ihren Ärger mit ein wenig Limonade hinunter. „Eine Vogelscheuche sieht besser aus! Na ja, dank ihr werden wir wohl jede freie Minute Hausaufgaben machen müssen.“


  Matter kam nicht umhin zu bemerken, dass Gabi beim letzten Satz Tinas ihren Blick in ihren leeren Teller senkte und nun gedankenverloren mit der Gabel zu spielen begann.


  Er musste ja selbst zugeben, dass er die Bredlach, wie sie (fast) jeder nannte, nicht in sein Herz geschlossen hatte. Sie schien nicht nur kompliziert, sie war es auch. Immer streng gekleidet wie die Lehrerinnen zur Schulzeit seiner Eltern, grosse Brille und ganz eigene Ideen. Es fehlte ihr an Humor und Improvisation. Das letzte Mal, als er sie getroffen hatte, vermeinte er sogar einen Hauch von Mottenkugeln zu riechen. Nichtsdestotrotz hatte er Tina plötzlich im Verdacht, diese fehlende Sympathie für sich ausnutzen zu wollen.


  Sie führte etwas im Schilde. Er entschloss sich jedoch, nicht darauf einzugehen und nickte stattdessen nur. Sie würde schon noch damit herausrücken. Und irgendetwas sagte ihm, dass es mit dem kommenden Wochenende zu tun hatte.
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  Peter Liechti stand auf und trat ans Fenster seines neuen Büros. Drei Stockwerke trennten ihn von einem belebten Platz, von dem der Lärm des alltäglichen Lebens bis zu ihm hinaufdrang. Er liess seinen Blick über das Geschehen schweifen, längst an das Bild gewohnt. Und der Anblick beruhigte ihn wieder ein wenig.


  Es gab Wochen, da war einfach überhaupt nichts los, und andere begannen mit einem Feuerwerk an neuen Aufgaben. Zuerst war er ins Büro seines Vorgesetzten gerufen worden, der ihm verkündete, sein Gesuch um Versetzung in eine andere Abteilung sei abgelehnt worden, was ihn ein wenig irritiert hatte. Dann aber hatte man ihm ein eigenes Büro in der zweiten Fahndungsabteilung angeboten. Mit Sekretärin. Liechti, der bis dahin immer nur im Schatten eines Fahnders an den Fällen hatte mitarbeiten dürfen, wurde von diesem Angebot regelrecht überrumpelt. Thomas Baumann, der sein Talent entdeckt hatte, als er noch im Fachbereich der Kriminalanalyse gearbeitet hatte, hatte gelächelt und ihm erklärt, dass sie bereits eine Sekretärin für ihn gefunden hatten. Was hätte er schon dazu sagen sollen? Baumann hatte ihm die Hand gegeben und ihm seine neuen Räumlichkeiten im dritten Stock gezeigt.


  Und das Fenster hatte den Blick auf den Waisenhausplatz freigegeben.


  Während der kleinen Besprechung war dann auch schon sein erster Fall aufgetaucht. Und dieses vermisste Mädchen, das vom Alter her seine Tochter hätte sein können, wenn er Kinder gehabt hätte, beschäftigte seine Gedanken seitdem. Er war glücklich verheiratet und das nun schon seit fast zwanzig Jahren. Aber Nachwuchs hatten sie nicht bekommen. Es hatte einfach nicht sein sollen.


  Es behagte ihm nicht, dass er erst jetzt über das Verschwinden informiert worden war. Andererseits konnte man nicht jeder Person, die einen Tag nicht nach Hause kam, eine Horde Fahnder auf den Hals hetzen. Doch in diesem Fall sah das ein wenig anders aus. Liechti ahnte Böses, zumal das Mädchen am vergangenen Samstag zum letzten Mal gesehen worden war und ihre Mutter die Anzeige erst vor ein paar Stunden, also am Montagvormittag, gemacht hatte.


  Man las so viel in den Medien über Kindesentführung, Missbrauch und Tötungsdelikte, dass er sich einen Augenblick hatte setzen müssen, um sich von allen Horrorszenarien zu befreien. Vielleicht war das hier ja ganz harmlos. Vielleicht war die Teenagerin ja einfach nur abgehauen und würde sich in einigen Tagen wieder einfinden. Spätestens, wenn sie kein Geld mehr hatte.


  Und trotzdem. Seine Erfahrungen im Fachbereich der Kriminalanalyse hatten seine Intuition geschärft und ihn gelehrt, ihr zu vertrauen. Und etwas an diesem Verschwinden weckte seine ganze Aufmerksamkeit, auch wenn er sich das nicht sachlich erklären konnte. Einer Sache war er sich jedoch sicher: Mit der Übernahme des Falles hatte er auch die Verantwortung für das Kind übernommen.


  Er seufzte und wandte sich wieder seinem Schreibtisch zu, wo die aufgeschlagene Akte der Vermissten lag. Das Mädchen war bei der Polizei nicht bekannt. Kein Vergehen, kein Eintrag, kein Anhaltspunkt. Die Mutter hatte am Telefon versprochen, am Nachmittag mit einem Foto ihrer Tochter vorbeizukommen. Sie würden dann erst in einem zweiten Schritt eine Fahndung einleiten.


  Liechti schloss die Akte wieder und liess sich in den Sessel fallen. Ein kurzer Blick fiel auf seine Uhr.


  „Mist! Hans!“ fuhr es ihm durch den Kopf.


  Liechti verliess sein Büro in aller Eile und meldete sich im Vorbeigehen bei seiner Sekretärin ab. Wie erwartet fragte sie, wann er zurückkommen würde, was er ihr auch beantwortete, ohne jedoch auf den Grund seiner Abwesenheit einzugehen. Dann ging er seines Weges, spürte aber ihren fragenden Blick durch die grosse Brille noch in seinem Rücken, als sie ihn schon lange nicht mehr sehen konnte. Sie war eine sehr neugierige Person hatte er festgestellt, machte aber einen zuverlässigen Eindruck. Als Baumann ihm ihre Personalakte gegeben hatte, hatten ihn in erster Linie die vielen Diplome beeindruckt und Liechti fragte sich seitdem, ob sie nicht für diesen Posten ein wenig überqualifiziert war.


  Auf der grossen Treppe zum Gebäudeeingang hielt er einen Augenblick inne, rückte sich den Jackenkragen zurecht und grüsste einen Arbeitskollegen, der ihm auf der Treppe eilig entgegen kam, um dann im Gebäude zu verschwinden. Das Wetter würde halten und das trotz der negativen Wettervorhersage. Die wenigen Wolkenbilder, die über der Stadt entlangzogen, schienen harmlos und so entschied er sich, den Weg zu Fuss zu machen.


  Es war inzwischen schon mehr als nur ein einfaches Treffen zwischen den ehemaligen Schulkameraden. Jeden Montag, am frühen Nachmittag, am selben Ort. Das „Bärenhöfli“ lag nur wenige Gehminuten von seinem Büro entfernt. Schon zu ihren Schulzeiten hatten sie dort Halt gemacht, und obwohl jeder seit der Matura seinen eigenen Weg gegangen war, hatten sie nie auf dieses Ritual verzichtet. Die Woche in dieser Weise anzufangen, erschien beiden Freunden eine gute Sache. Peter Liechti holte es aus dem Alltag und Hans Matter lockte es aus seinem Haus.


  Wie eigen Lebenswege sein können. Nach dem Abitur hatte Liechti sein Kriminalistikstudium absolviert und sich gleich darauf bei der Kripo engagieren lassen. Nach mehreren internen Wechseln, die auch dazu dienten, alle Facetten der kriminalistischen Arbeit kennenzulernen, war er in der zweiten Spezialfahndung gelandet.


  Seinen ersten richtigen Fall jedoch hätte er sich anders vorgestellt. Ihm, der sich bisher immer hinter einem erfahrenen Kollegen hatte verstecken können, behagte der Gedanke um die Verantwortung für das verschwundene Kind wenig. Jedes Mal bekam er Gänsehaut, wenn er sich vorstellte, was geschehen sein könnte. Heutzutage wusste man nie.


  Sein Freund Matter hingegen hatte sein Studium erfolgreich abgebrochen, um sich mit einer blonden Schönheit auf Weltreise zu begeben. Danach hatte er sich wieder allein mit Nebenjobs über die Runden gebracht, bis er schliesslich an einem der Arbeitsplätze seine Frau Cécilia kennenlernte. Es war Liebe auf den ersten Blick gewesen. Sie heirateten. Matter suchte sich eine Arbeit im Lehramt und wurde sesshaft. Tina wurde geboren. Doch dann starb Cécilia nach einer langen Krankheit. In dieser schweren Zeit begann Matter zu schreiben und hatte Glück im Unglück: Sein erstes Manuskript kam im richtigen Moment an den richtigen Mann. Seit der Publikation des Erstlings war von einer anderen Arbeit keine Rede mehr. Heute machte er, was er wollte, nämlich schreiben.


  Peter Liechti stiess als Erster die Tür zum Lokal auf und wandte sich dem Tisch zu, den er jeden Montag neben dem Fenster reservieren liess.


  „Grüessech, Herr Kommissar!“, begrüsste ihn der Kellner fröhlich. Liechti hatte ihm bereits mehrere Male zu erklären versucht, dass er diesen Titel eigentlich nicht besass. Vergebens. Jedes Mal hatte er jedoch ein schlechtes Gewissen, wenn er ihn nicht korrigierte.


  „Grüess Gott!“


  „Wiä immer?“


  Er nickte ihm zu und der junge Mann verschwand hinter der Theke. Liechti zog seine Jacke aus und legte sie über die Lehne seines Stuhls, den er danach zurechtrückte. Er mochte diesen Tisch, da er ihm die Möglichkeit gab, zum Fenster hinauszusehen und gleichzeitig die Eingangstür im Auge zu behalten. Er konnte Stunden damit verbringen, den Leuten zuzusehen.


  Der heutige Tag schien nicht nur ein besonderer zu sein, er war es auch, in jeglicher Hinsicht, und seine Gedanken wandten sich wieder dem fünfzehnjährigen Mädchen zu.


  Was mochte es wohl erlebt haben?


  Er stellte sich ein schwarzhaariges, bleiches Mädchen vor, mit grossen, hellen Augen, die ihn anblickten. Liechti las einen Vorwurf in ihnen und Trauer überkam ihn. Aber da war noch etwas anderes. Einsamkeit, grosse Einsamkeit. Erstaunt versuchte er, das innere Bild festzuhalten. Doch es entwand sich immer wieder seinen Versuchen, als wolle es sich nicht zu erkennen geben. Das irritierte ihn zutiefst.


  Plötzlich sah er einen grossen Garten mit hohen Pappeln, die in der Dunkelheit verschwanden. Etwas Licht fiel auf den Rasen. Stimmen. Musik.


  Eine Hand legte sich auf seine Schulter und liess ihn zusammenfahren. Matters Grinsen reichte bis über beide Ohren.


  „Der träumende Kommissar.“ Amüsiert liess Hans sich auf den Sitz ihm gegenüber fallen. „Hätte schon früher an diesen Titel denken sollen.“


  „Du schreibst ja keine Krimis.“


  „Vielleicht sollte ich es einmal versuchen.“


  Im selben Augenblick stellte der Kellner einen Latte macchiato vor Liechti, auf welchem die Marke des Kaffees in Grossbuchstaben zu lesen war. Er nickte Matter zu.


  „Wiä immer?“


  Matter nickte.


  „U es Stückli Öpfuchueche.“


  Der junge Bursche verschwand wieder zwischen den Tischen.


  Eine Weile sagte keiner etwas. Liechti rührte gedankenverloren in seinem Macchiato, bis die verschiedenen Schichten zu einer unförmigen, braunen Masse vermischt waren. Den Löffel legte er tropfend neben das Glas.


  Matter musterte ihn. „Wie geht’s denn, mein Freund?“


  Liechti antwortete nicht gleich. Wie ging es ihm denn eigentlich? Er hatte sich diese Frage schon lange nicht mehr gestellt und auch keinen Grund gefunden, es zu tun.


  „Ach ...“, antwortete er stattdessen.


  „Sie ist also tatsächlich abgereist?“


  „Wer?“


  „Na deine Frau.“


  „Ach so ... ja, am Samstag. Mit der Trudi.“


  „Wo sind sie denn hingefahren?“


  „Teneriffa. Eine Woche.“


  „Scheint dich ja wirklich mächtig zu beschäftigen.“


  „Das ist es nicht ...“, wich Liechti aus.


  „Aber ...?“ Matter sah ihn erwartungsvoll an.


  „Das darf ich dir nicht sagen ...“


  „Komm schon. Wie lange kennen wir uns nun schon?“


  „Du bist aber Schriftsteller“, entgegnete Liechti.


  „Eben gerade deshalb!“


  Matter grinste, Liechti seufzte.


  „Nun, ich habe heute Morgen ein neues Büro, eine neue Sekretärin und einen neuen Fall erhalten.“


  Matter wusste plötzlich nicht mehr, was er sagen sollte. Sein Grinsen fror ein.


  „Na sag mal ...“


  Liechti behagte die Situation immer weniger. Er blickte nach links und nach rechts, obwohl sich eigentlich niemand in ihrer unmittelbaren Nähe befand.


  „Dein erster wirklicher Fall also? Dann bist du jetzt kein Schattenmann mehr? Sondern ein richtiger Kommissar?“


  „Ich bin kein Ko ...“


  Der Kellner kam zurück und stellte ein Tablett vor Matter hin, auf dem der übliche Earl Grey mit Zucker und Milch stand. Matter bedankte sich und schnappte sich das kleine Gebäck, das neben der Tasse lag. Liechti wartete, bis sie wieder unter sich waren.


  „Ja, mein erster Fall.“


  „Herzlichen Glückwunsch! Und du machst dir Sorgen deswegen?“


  „Es handelt sich um eine Jugendliche, die seit Samstag nicht mehr gesehen wurde.“


  Matter musste sofort an Tina denken.


  „Wenn Kinder beteiligt sind, ist das nie einfach.“


  Liechti liess seinen Blick nach draussen schweifen.


  „Ich weiss noch nicht viel darüber. Heute Nachmittag kommt die Mutter aufs Revier. Sie hat das Mädchen per Telefon als vermisst gemeldet. Ich denke, ich werde mal mit ihr sprechen. Dann sehen wir weiter.“


  Matter erwiderte nichts und nahm den Apfelkuchen in Angriff. Einen Augenblick war Schweigen.


  „So wie im Fernsehen also, Herr Kommissar?“


  „Schon gut, schon gut. Ich bin kein Kommissar, sondern ein Fahnder.“


  „Echt jetzt?“


  Liechti beliess es dabei. Er kannte Matter nur allzu gut. Er würde nicht klein beigeben, nicht mit einem solchen Grinsen im Gesicht. Matter hatte immer das letzte Wort. Und daran änderten die Jahre nur wenig.
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  Gedanken halten mich wach. Wie Würmer in meinem Kopf. Wie die Bewegungen der Insekten auf meinen Armen, meinem Körper. Sie kitzeln. Manchmal stechen sie auch. Ich atme schwer, kann mich aber nur noch mit Mühe bewegen. Als würde mir jemand die Brust zuschnüren. Alles Leben scheint mir dieser Ort aus den Adern zu saugen. Ich fühle mich stetig schwächer werden. Es ist dunkel hier drin. Es ist auch dunkel draussen. Einmal mehr. Die einzige Verbindung zur Aussenwelt ist eine Öffnung im Stein, kaum grösser als eine Faust, aber so weit weg von mir, dass ich sie kaum noch erkennen, geschweige denn erreichen kann. Wie lange bin ich nun schon hier?


  Meine Kleider sind durchtränkt. Ich weiss nicht, ob es mein Blut ist, mein Schweiss oder einfach die Feuchtigkeit des Ortes, die an mir klebt wie ein schlechter Traum. Ich fröstele häufig. Und dann wird mir wieder unendlich warm, als würde ich im Hochsommer in der prallen Mittagssonne liegen.


  Schlafen. Einfach alles vergessen. Die Angst, diese Ohnmacht, nichts tun zu können. Und diese verfluchten Beine, die ich nicht mehr spüren kann und die es mir unmöglich machen, aufzustehen.


  Ich könnte schreien, habe jedoch Angst vor meiner eigenen Stimme. Ich weiss gar nicht mehr, wie sie sich anhört. Wie sich das anfühlt. Kann ich überhaupt noch sprechen? Mein Hals ist trocken, mein Mund verdorrt.


  Einfach schlafen möchte ich.


  Aber ich weiss nicht, ob ich dann je wieder aufwachen werde. Jedes Mal, wenn ich die Augen schliesse, suchen mich Bilder heim. Bilder des Grauens, Bilder der Angst. Es spukt in meinem Kopf. Ich sehe mich sterben. Die Welt da draussen hat mich vergessen. Ich bin alleine. Und niemand wird mich hier je wieder finden.


  Zum Glück ist es nie wirklich still. Auf der anderen Seite dieser unüberwindbaren Mauern höre ich das Leben. Es raschelt, etwas bewegt sich stetig. Es atmet. Geräusche wie von fern halten meine Aufmerksamkeit gefangen. Ich sauge sie in mir auf, versuche den dünnen Faden zum Leben nicht zu verlieren. Jedes Knacken, jeder Windstoss, jedes Kratzen kämpfen mit mir um mein Leben.


  „Nicht aufgeben“, schreit es in meinem Kopf.


  Meine linke Seite schmerzt. Ich habe Hunger. Draussen ist es dunkel. Ich friere und höre mir zu. Gedanken halten mich genauso wach wie die Angst vor den inneren Bildern.
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  Peter Liechti eilte die Treppe zum Gebäude der Kripo hinauf. Wie immer hatte sich sein Treffen mit Matter etwas in die Länge gezogen und er hatte nun ein schlechtes Gewissen.


  „Sie wartet schon in Ihrem Büro“, war alles, was die Dame am Empfang von sich gab.


  „Wer denn?“, fragte er leichthin und entledigte sich seiner Jacke.


  „Na die Mutter des verschwundenen Mädchens“, kam es spitz zurück. „Und sie wartet nun schon eine lange halbe Stunde!“


  Liechti überhörte den mütterlichen Unterton in ihrer Stimme und fragte sie auch nicht, inwiefern eine halbe Stunde lang oder kurz sein konnte, sondern schritt an ihr vorbei und betrat sein Büro.


  „Frau ...?“


  Sie stand nicht auf, als er die Tür hinter sich schloss. Mit ausgestreckter Hand ging er auf sie zu.


  „Velázquez“, vollendete sie seine Frage.


  „Ich bitte Sie, die Wartezeit zu entschuldigen. Es ist sonst nicht meine Art jemanden warten zu lassen“, sagte Liechti und schüttelte ihre Hand, welche sich wie ein kalter Lappen anfühlte.


  Er umging seinen imposanten Schreibtisch und liess sich in den Sessel fallen.


  „Wollen Sie etwas trinken. Einen Kaffee vielleicht? Ein Glas Wasser?“


  „Wasser ist gut“, meinte sie.


  Liechti nahm den Hörer von seinem Telefon ab, drückte auf eine Taste. „Frau Steiner, würden Sie uns freundlicherweise ein wenig Wasser mit zwei Gläsern organisieren? Danke.“


  Er legte wieder auf, öffnete die Akte vor sich und betrachtete die Frau ein erstes Mal eingehender. Ihm wurde erst jetzt bewusst, dass sie ein Foto in den Händen hielt. Eine übergrosse schwarze Tasche lag zu ihren Füssen. Auch sonst war Schwarz wohl die einzige Farbe, die sie trug. Ihre Augen waren umrandet und zeugten von grösserem Schlafmangel. Leicht gerötet. Sie hatte geweint. Ihr langes schwarzes Haar war hochgesteckt. Ihm fielen die knallroten Fingernägel auf, die kurz geschnitten waren und den gleichen Farbton trugen wie ihre Lippen. Weder Ringe noch sonstiger Schmuck waren zu sehen.


  „Ich danke Ihnen, dass Sie sich für eine kleine Unterhaltung zur Verfügung gestellt haben.“ Liechti hatte bewusst das Wort Unterhaltung benutzt. Doch Frau Velázquez zeigte keinerlei Reaktion darauf, sondern sah ihn einfach nur an. Und in ihrem Blick lag weder ein Gefühl noch irgendetwas anderes. Er war völlig leer.


  „Wie ich sehe, haben Sie ein Bild Ihrer Tochter mitgebracht. Darf ich es mal sehen?“


  Erwartungsvoll streckte er seine Hand über den Schreibtisch. Nur zögernd reichte sie ihm das Bild, als gäbe sie es ihm nur ungern, als hätte sie Angst, mit dem Bild auch ihre Tochter zu verlieren.


  „Danke“, sagte er und nahm das Foto an sich. Als er es umdrehte, hielt er einen Augenblick den Atem an. Das Mädchen hatte lange schwarze Haare, helle Augen und eine bleiche Haut, als wäre sie krank. Sie glich ihrer Mutter, daran gab es keinen Zweifel.


  „Darf ich Ihnen einige kurze Fragen stellen?“


  Sie nickte ohne jegliche Regung im Gesicht.


  „Wann haben Sie Ihre Tochter zum letzten Mal gesehen?“


  „Das hab ich bereits Ihrem Kollegen heute Morgen mitgeteilt“, beantwortete sie seine Frage etwas verächtlich.


  „Oha“, dachte Liechti überrascht. „Was ist denn mit der los?“


  Er hatte plötzlich das Gefühl, sehr vorsichtig sein zu müssen.


  „Nun ja, das stimmt. War eine reine Routinefrage. Ich ...“ Er überlegte einen kurzen Augenblick, setzte dann noch mal an: „Wir werden mit dem Foto hier eine Fahndung nach Ihrer Tochter einleiten. Deswegen bitte ich Sie, sich den Ermittlern zur Verfügung zu stellen, wo immer Ihre Hilfe benötigt wird. In solchen Fällen ...“


  „Hören Sie“, unterbrach sie ihn. „Das ist ja alles schön und gut und ich bin sicher, Sie werden sie auch schnell finden. Es gibt aber auch andere, die arbeiten müssen. Und eine davon bin ich. Also kommen Sie zur Sache bitte.“


  Liechti schluckte seine Entgegnung herunter. Sie schmeckte bitter.


  „Gerne. Wieso sind Sie der Überzeugung, dass Ihre Tochter bald wieder auftauchen wird?“


  „Habe ich nicht gesagt. Sie wird nicht von alleine wieder erscheinen. Deshalb habe ich sie auch als vermisst gemeldet.“


  Liechti nickte bedächtig. Da war irgendetwas, das er vertiefen konnte, er spürte aber instinktiv, dass nun nicht der richtige Zeitpunkt dafür war.


  „Wo kann ich Sie morgen erreichen?“


  „Zu Hause.“


  „Nun denn, ich werde am frühen Vormittag mal vorbeischauen, um mir das Zimmer ihrer Tochter anzusehen, wenn Ihnen das recht ist.“


  Sie schaute ihn wieder mit diesem fast leblosen Blick an.


  „Ich habe alles, was ich zur Einleitung der Fahndung brauche hier.“ Liechti klopfte auf die Akte vor ihm auf dem Schreibtisch. „Wir werden die Presse momentan noch nicht informieren. Sonst könnte es sein, dass sie Ihnen die Tür einrennt, was wir ja nicht wollen.“ Er lächelte, um zu zeigen, dass er auf ihrer Seite war. Sie reagierte aber auch darauf nicht.


  „Bitte informieren Sie uns, sollte Ihnen noch etwas einfallen, und sei es noch so unwichtig. Jeder Hinweis kann uns helfen, verstehen Sie?“


  Liechti öffnete eine seiner Schubladen und entnahm ihr eine Visitenkarte, die er Frau Velázquez reichte. Einen Augenblick blickte sie diese an, um sie dann wortlos in ihre grosse Tasche zu stecken.


  „Meine Handynummer ist auch drauf. Zögern Sie also nicht“, sagte Liechti, erhob sich und kam um den Tisch herum. Sie hatte bereits eine Zigarettenpackung aus der Tasche gekramt, als sie das Büro verliessen. Liechti kam nicht umhin, den letzten Blick zu bemerken, den Frau Velázquez auf das Bild ihrer Tochter auf seinem Schreibtisch warf. Sie schien sich definitiv Sorgen zu machen.


  Er begleitete sie durch das Vorzimmer, an Frau Steiner vorbei, die in irgendwelchen Excel-Statistiken wühlte, die in grossen, farbigen Ordnern ihren Schreibtisch bedeckten, und blieb im Türrahmen stehen, bis der Aufzug kam. Die Fahrstuhltür war noch nicht einmal geschlossen, da hatte Frau Velázquez sich bereits eine Zigarette in den Mund gesteckt und ein Feuerzeug aus der Tasche geangelt.


  Dann war sie weg.


  Liechti schüttelte den Kopf und ging am fragenden Blick seiner Sekretärin vorbei in sein Büro zurück. Viel hatte sich aus dieser ersten Begegnung nicht ergeben. Er verstand die Abwesenheit jeglicher Gefühle nicht. Eine Mutter, die ihr Kind als vermisst gemeldet hatte, war normalerweise in allen möglichen Ausnahmezuständen, aber nicht in einem so gleichgültigen. Auch die Bemerkung, das Mädchen würde schon von selbst wieder auftauchen, beschäftigte ihn. Bedeutete das, dass es nicht das erste Mal war, dass sie verschwand? Und wieso konnte sich Frau Velázquez da so sicher sein?


  Liechti nahm das Foto des Mädchens zur Hand.


  „Was willst du uns sagen?“, murmelte er vor sich hin.


  Sein Handy klingelte. Er schaute einen Augenblick auf den Bildschirm, aber er kannte die Nummer des Anrufers nicht.


  „Liechti“


  „Herr Peter Liechti?“, fragte ihn eine männliche Stimme.


  „Derselbe!“


  „Wie schön, dass ich Sie erreiche. Mein Name ist Witteczek und ich ...“


  „Ich bin nicht daran interessiert!“, unterbrach Liechti ihn etwas barsch.


  „Aber Sie wissen doch noch gar nicht, um was es geht“, erklang es aus dem Apparat.


  „Will es auch nicht wissen. Dies ist eine Dienstnummer. Bitte geben Sie die Leitung wieder frei.“ Der bestimmte Ton, den er angeschlagen hatte, schien sein Gegenüber jedoch in keiner Art und Weise zu beeindrucken.


  „Herr Liechti, ich möchte ...“


  „Ich hab gesagt, ich bin nicht interessiert! Können Sie das verstehen?“


  „Herr Liechti, es ist mir ein Vergnügen ...“


  „Jetzt ist aber Schluss mit dem Zeug. Auf Wiederhören!“


  Ohne auf weitere Proteste seines Gesprächspartners einzugehen, beendete Liechti das Gespräch per Knopfdruck.


  So eine Frechheit! Jetzt riefen die aus dem Callcenter einen schon auf beruflichen Nummern an! Woher sie die wohl hatten? Vielleicht sollte man einmal dieser neuen Art des Verkaufs auf den Zahn fühlen. Das ging bestimmt nicht mit rechten Dingen zu.


  Er liess das Handy achtlos auf den Schreibtisch fallen und betrachtete noch einmal das Foto vor sich. Schliesslich legte er es in die offene Akte. Es war an der Zeit, eine Fahndung einzuleiten.
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  Viel Zeit gab ihm auch dieser Nachmittag nicht. Als Hans Matter schliesslich die Haustür hinter sich ins Schloss fallen liess, war es beinahe vier Uhr und er musste noch unbedingt das Zeugnis seines missratenen Mittagessens verschwinden lassen, ehe Tina nach Hause kam. Auch fürs Aufräumen der Küche hatte es vor seinem Termin mit Peter nicht mehr gereicht.


  Als Erstes kümmerte er sich um die Auflaufform auf dem Balkon. Er griff nach einem der vielen Plastiksäcke, die sich im Laufe zahlreicher Einkäufe angesammelt hatten, stopfte die verbrannte Kost hinein und machte einen Knoten mit den frei gebliebenen Henkeln. Er musste grinsen, als er das Paket im Abfalleimer entsorgte und darauf die Werbung für irgendein Medikament gegen Magenverstimmung erblickte. „Zufälle gibt es eben nicht“, dachte er bei sich und liess die Auflaufform in der Spüle mit Wasser volllaufen, bevor er einige Tropfen Abwaschmittel hinzugab.


  Dann kümmerte er sich um die Spuren der Hähnchenzubereitung. Nach zehn Minuten waren auch diese beseitigt. Schliesslich reinigte Matter mit der Bürste in groben Zügen die eingeweichte Auflaufform und stellte sie in die Geschirrspülmaschine, die er dann mit einer kleinen Kapsel bestückte und einschaltete.


  Er war gerade noch rechtzeitig fertig geworden. Die Eingangstür öffnete sich und er hörte die Stiefel fliegen. Diesmal landeten sie nicht in der gleichen Ecke.


  „Hi, Paps“, klang es aus dem Gang.


  „Hallo“, gab er zur Antwort. Anscheinend hatte Tina keine Lust zu reden, denn sie ging direkt in ihr Zimmer. Kurz darauf ertönte laute Musik. Matter war beruhigt. Sie schien müde zu sein, darum wollte sie wohl nicht mit ihm reden. Wenn sie müde war, hörte sie am liebsten laute Musik.


  Er machte sich eine Tasse Tee, schnappte sich die Werbekataloge, mit welchen sein Briefkasten immer überhäuft wurde, und setzte sich in seinen Lieblingssessel neben dem grossen Fenster. Der Nebel hatte den Tag definitiv im Griff. Er nahm einen Schluck Tee und hätte sich dabei fast verbrannt, blätterte geistesabwesend in den Werbungen. Seine Gedanken waren anderswo. Das heutige Gespräch mit Peter bewegte ihn mehr, als er sich zunächst eingestehen wollte. Dass das vermisste Mädchen in etwa das Alter seiner Tina hatte, verunsicherte ihn. Immer wieder las oder hörte er von solchen Fällen in den Nachrichten. Matter beruhigte sich dabei jeweils mit dem Gedanken, dass solche Vorfälle stets weit weg von seinem eigenen Leben stattfanden. Irgendwo halt. Dass das auch in der unmittelbaren Nachbarschaft passieren könnte, wäre ihm nicht in den Sinn gekommen.


  Er dachte kurz darüber nach, wie er den Fall angehen würde. Schliesslich entschied er sich, Liechti beim nächsten Treffen seine Hilfe anzubieten. Er hatte jede Menge Zeit und kannte auch viele Leute. Das konnte unter Umständen hilfreich sein. Matter war an diesem Punkt angelangt, als die Musik in Tinas Zimmer plötzlich verstummte. Das holte ihn in die Wirklichkeit zurück. Er legte den kleinen Berg Kataloge auf den Beistelltisch, als seine Tochter ins Wohnzimmer kam, sich eines dieser übergrossen Kissen schnappte, die sie gemeinsam in einem schwedischen Möbelhaus gekauft hatten, und sich damit auf das Sofa fallen liess.


  Sie bediente sich bei der Sammlung neben ihrem Vater und blätterte lustlos im erstbesten Katalog herum. Matter beobachtete sie dabei, ohne das Schweigen zu brechen. Er wusste, dass sie in solchen Momenten einfach seine Anwesenheit brauchte, aber sicher nicht seine Ratschläge. Er nahm einen weiteren Schluck aus seiner übergrossen Tasse und stellte dabei fest, dass das Getränk nun genau die richtige Temperatur besass. Er behielt die Tasse deshalb in der Hand.


  Tina legte den Prospekt wieder weg.


  „Harter Nachmittag?“, versuchte es Matter sanft.


  Sie nickte und fragte dann: „Und was hast du gemacht?“


  „War mit Peter in der Stadt.“


  „Ach ja, ist ja Montag. Hab ich glatt vergessen. Und, was gibt’s Neues?“, wollte sie wissen.


  Seit jeher waren Peter Liechti und Matter enge Freunde gewesen und auch die beiden Familien standen sich nahe. Die Freundschaft zwischen den Männern hatte sich noch vertieft, seitdem Matter sich alleine um seine Tochter kümmerte. Da haben sich zwei gefunden, würde der Volksmund sagen.


  „Er hat seinen ersten richtigen Fall bekommen“, verkündete Matter triumphierend. „Er hat ja wieder intern gewechselt und kümmert sich nun um Vermisste. Bisher arbeitete er immer mit einem Kollegen zusammen. Als Schattenmann sozusagen. Aufgrund diverser Fälle hat er nun ein eigenes Büro bekommen mit Sekretärin und allem. Die werden ihn so schnell nicht mehr gehen lassen.“ Matter grinste.


  „Aha“, sagte sie nur. Was vieles bedeuten konnte.


  Doch Matter liess sich seine gute Laune nicht so schnell nehmen: „Und nun wurde eine Person vermisst gemeldet und er kümmert sich um den Fall.“


  Tina nickte bedächtig und schaute sich ihre Zehenspitzen über den Rand des Kissens an.


  „Sag mal“, hakte Matter gleich nach, „Beim Mittagessen spracht ihr über diese Antonia, und wie sie oft krank ist und so ...“


  Tina schaute ihn plötzlich mit grossen Augen an. Von einer Sekunde auf die andere war sie hellwach.


  „Du hast auch gesagt, man hätte sie letzten Samstag gesehen auf einer Party. Von wem hast du das erfahren?“


  „Ist es Antonia, die vermisst gemeldet wurde?“


  „Ich weiss nicht, wie das Mädchen heisst“, sagte er hastig und log sie dabei nicht einmal an. „Aber ich habe mir so Einiges zusammengereimt. Die wenigen Informationen, die mir Peter gegeben hat, könnten durchaus darauf hindeuten, dass es sich um jemanden von hier handelt. Ausserdem hat die Vermisste etwa dein Alter. Da dachte ich, dass die Wahrscheinlichkeit dafür sprechen könnte ...“


  Tina schien von seinen Ausführungen enttäuscht zu sein. „Das kann ja jedes Mädchen in Bern und Umgebung betreffen!“, maulte sie.


  Matter liess sich nicht beirren: „Wer hat denn gesagt, dass Antonia am Samstag auf einer Party war?“


  Tina schaute ihren Vater einen Augenblick an, als wollte sie ergründen, ob er es ernst meinte oder nicht.


  „Simon“, sagte sie schliesslich.


  „Kannst du ihn mal fragen, ob er Antonia selbst gesehen hat oder ob ihm das jemand anderes erzählt hat?“


  Tina überlegte einen Augenblick und schüttelte dann den Kopf. „Nein, kann ich nicht. Er gehört nicht zu unserer Gruppe. Er ist bei den anderen. Und ich habe keine Lust, dass er mir nachher hinterherläuft, weil er das Gefühl hat, ich will etwas von ihm.“


  Sie schwieg einen Augenblick. „Aber ich kenne jemanden, der das gerne machen wird. Die Gabi ...“


  „Gabi?“ Matter sah das zurückhaltende und schüchterne Mädchen vor sich.


  „Gabi will schon seit einiger Zeit was von Simon und quatscht mir deshalb immer die Ohren voll, sie weiss nicht, wie sie das machen soll. Sie hat das Gefühl, er würde sie in letzter Zeit immer wieder ansehen. Und da sie ja eigentlich eher zurückhaltend und schüchtern ist ...“


  Matter nickte. Das passte.


  „Gehört denn Antonia auch zu den anderen?“, wollte er wissen. Tina nickte.


  Matter überlegte einen Augenblick.


  „Hast du deine Hausaufgaben schon gemacht?“, fragte er und erntete dafür genau den Blick, den er provozieren wollte.


  „Was denkst denn du?“, brauste sie auf.


  Er lächelte müde. „Nun komm mal wieder runter. Ich habe keine Lust zu kochen heute Abend. Was würdest du davon halten, wenn wir beide zusammen essen gehen?“


  Tina blieb mitten in ihren Gefühlen hängen. Jeglicher Wind war ihr aus den Segeln genommen und so sass sie einfach nur da und sah ihrem Vater dabei zu, wie er die Teetasse wieder auf dem Beistelltisch abstellte. Einen ganz kurzen Augenblick wankte sie. Schliesslich warf sie ihm das Kissen an den Kopf.


  „Du ...“, setzte sie an.


  „Du ...“, äffte er sie nach.


  „Du ...“ Das passende Wort wollte ihr einfach nicht einfallen. Schliesslich gab sie sich geschlagen und liess sich wortlos ins Sofa zurücksinken. Matter warf das Kissen zurück.


  „Also dann ...“ Er schaute sie erwartungsvoll an.


  Als Tina das Wohnzimmer verliess, um sich für den Abend umzuziehen, umspielte ein Lächeln ihre Lippen. Ein Lächeln, das sie ihrem Vater jedoch nicht zeigen wollte.


  Manchmal haben peinliche Väter eben auch was Gutes an sich.
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  Peter Liechti liess die Tür hinter sich ins Schloss fallen und blieb einen Augenblick im Eingang zu seiner Wohnung stehen. Die Stille war da. Die Einzige, die ihn diesmal begrüsste. Sein erster Gedanke war, die Wohnung wieder zu verlassen, irgendwo etwas essen zu gehen und sich ein, zwei Gläser zu genehmigen. Die Einsamkeit des Abends würde erträglicher sein. Seit über zwanzig Jahren wartete seine Frau am Abend auf ihn, bekochte ihn und schenkte ihm ihre Geschichten und Anekdoten des Tages, bevor sie es sich dann gemeinsam vor dem Fernseher gemütlich machten. Es war eine Art Ritual, obwohl er sich dessen nicht wirklich bewusst gewesen war. Und das fehlte ihm heute.


  Dann schalt er sich einen Dummkopf. Er war doch kein Vierzehnjähriger mehr!


  Entschlossen hängte er seinen Mantel auf den Bügel, entledigte sich seiner Schuhe und betrat das Wohnzimmer. Als Erstes öffnete er die Fenster, um kurz zu lüften, machte überall das Licht an. Dann den Fernseher. Doch die Einsamkeit wich nicht von seiner Seite. Seine Gedanken schweiften zu seiner Frau, die ja für eine Woche verreist war. Sollte er sie anrufen? Nein, er wollte nicht der Erste sein. Schliesslich hatte sie ihm am Samstag bereits eine SMS geschickt, um ihm mitzuteilen, dass sie gut angekommen war. Was würde sie sonst von ihm denken?


  Unruhig zappte er durch das Fernsehprogramm, doch keine Sendung vermochte ihn abzulenken. Schliesslich stand er wieder auf und ging duschen. Lange und heiss. Ausgerechnet heute war sie nicht da, heute, wo er so einen Fall übernommen hatte. Er vermisste ihre Stimme.


  Im Bademantel, ein Handtuch um den Hals, triefend und schwitzend öffnete er schliesslich den Kühlschrank. Langsam bekam er Hunger. Auf was hatte er denn Lust? Spaghetti waren einfach, aber dafür musste er kochen. Schliesslich entschied er sich für Käse und Brot, öffnete eine neue Flasche Rotwein und brachte alles ins Wohnzimmer.


  Er kaute vor sich hin und seine Unruhe wich langsam, der vorzügliche Rotwein wurde zum Begleiter und zur Medizin gegen seine trüben Gedanken. Als das Telefon klingelte, waren die Ereignisse des Tages bereits in weite Ferne gerückt. Er schreckte hoch. Hatte er etwa geschlafen? Ein Blick auf die Uhr. Es war erst kurz nach acht. Seine Gedanken fühlten sich träge an und sein Kopf schwer vom Wein.


  „Hallo?“


  „Hallo, Schatzi!“ Schlagartig setzte er sich wieder aufrecht. Ein Lächeln huschte über sein Gesicht und die nächsten zehn Minuten hörte er ihrer Stimme zu, wie sie ihm berichtete. Vom Loslassen und Meditieren, und wie dabei Energien und Bilder freigesetzt wurden. Und er sollte das unbedingt auch versuchen. Es täte so gut. Richtiger Balsam für die Seele. Sie wirkte fröhlich und er schämte sich beinahe für seine melancholische Verfassung. Sie erzählte von Trudi und den anderen Esoterikliebhabern und dem Ort und dem Essen und dem Tagesprogramm. Sie hatten der Vorführung eines Mediums beigewohnt und dabei war Erstaunliches herausgekommen.


  Zum Glück war er nicht mitgereist, dachte er bei sich.


  „Ich kann auch hellsehen“, bemerkte er wie beiläufig.


  „Du?“, kam es aus dem Hörer.


  „Ja, ich!“ Liechti liess die Spannung noch einige Augenblicke anhalten.


  „Meine geistigen Führer sagen mir, dass du einen grünen Pullover trägst.“


  „Ha, ha, ha, zu einfach. Ich habe ja nur diesen einen mitgenommen. Und natürlich ist es kühl hier am Abend.“


  Einen Tag vor ihrer Abreise hatte sie ihm damit in den Ohren gelegen, dass sie nichts mehr zum Anziehen hatte, obwohl die Schränke und Kommoden mit Kleidern vollgestopft waren. Und vor allem keine Pullover mehr. Ausser dem grünen. Einen kurzen Augenblick sprach keiner der beiden.


  „Aber ich liebe dich trotzdem!“, klang ihre Stimme aus dem Telefon.


  „Ich vermisse dich.“


  „Ich dich auch. Ich rufe dich morgen wieder an, gell! Und iss mir was Richtiges. Nicht nur Käse und Brot, ja?“


  Sein Blick glitt über den Teller vor ihm.


  „Versprochen.“ Liechti fühlte sich ertappt, musste aber trotzdem lächeln.


  „So, muss jetzt Schluss machen. Die Trudi ist da. Wir gehen jetzt essen. Bis bald, Schatzi!“


  Wie er diesen Ausdruck hasste. Wie er die Art, wie sie es sagte, liebte.


  „Ja, bis dann. Einen lieben Gruss an Trudi!“


  „Will’s ausrichten. Tschüssi!“


  Langsam legte er auf und blickte noch einen Augenblick auf das Telefon. Irgendwie erschien ihm dieser Abend plötzlich gar nicht mehr so dunkel und einsam. Und er würde sich noch ein Stück Käse mit Brot genehmigen.


  Dienstag
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  Die eiskalte Nacht machte einem dumpfen Morgengrauen Platz. Paul Widmer stieg aus dem Auto, für welches er in einer Parkzone nahe dem Ortsausgang einen letzten Platz ergattert hatte, und stellte den Kragen seines Mantels auf, bevor er auf dem Rücksitz nach der gelben Sicherheitsweste griff. Er hatte sich vorsorglich warm angezogen und bereute das nun überhaupt nicht. Er streifte die Weste über, griff nach den Handschuhen und dem Gehstock.


  Einen kurzen Augenblick richtete sich sein Blick auf das kleine Waldstück, das noch in zu viel Nacht und Nebel gebettet war, als dass man etwas hätte erkennen können. Er kannte es aus seinen Jugendjahren. Wie oft hatten sie als Jungen hier gespielt? Fast jeden Tag, wenn es schön gewesen war. Nicht jeder Spielplatz hatte so eine interessante Attraktion zu bieten wie einen ehemaligen Bunker.


  Bunkerwäldchen hatten sie es getauft. Und jeder wusste, was es damit auf sich hatte. Auch wenn ihm heute bewusst war, dass der Ort nie wirklich in einem Krieg gedient hatte. Aber es hätte ja sein können. Und das hatte ihnen damals völlig ausgereicht. Er schüttelte nur den Kopf, wenn er an die heutige Jugend dachte. Sein Sohn verbrachte Stunden damit, irgendwelche SS-Fahrzeuge auf dem Bildschirm auszulöschen, hatte aber einen richtigen Bunker noch nie gesehen. Schade eigentlich.


  Dunkel ragten die Wipfel der Bäume vor ihm aus den Nebelschwaden in die sterbende Nacht. Die Kälte verriet, dass der Monat Oktober definitiv vorbei war und dem war auch gut so. Der Sommer war lang und sehr heiss gewesen, der Übergang der Jahreszeiten sehr kurz. Niemand hatte die Zeit gehabt, sich an die neuen Temperaturen zu gewöhnen. Nur die Einkaufszentren in der Innenstadt schienen den Umschwung vorausgesehen zu haben, denn nur wenige hatten ihre Schaufenster noch nicht angepasst, als er das letzte Mal in Bern gewesen war. Und dann kam dieses neumodische Fest. Gespenster und Kürbisköpfe überall. Verkleidete Kinder an den Haustüren. Süsses oder Saures? Halloween eben. Und Allerheiligen. Er schlug etwas missmutig die Tür zu, als ihn ein anderes Auto im Schritttempo überholte. Per Knopfdruck schloss er den Wagen ab und setzte sich in Bewegung. Die Suche würde nicht einfach werden bei diesem Nebel.


  Paul Widmer war nicht der Erste, der sich an diesem Dienstagmorgen in aller Herrgottsfrühe am Bestimmungsort einfand. Schon von Weitem erkannte er das charakteristische rot-weisse Band, das den Abschnitt absperrte, dem sie sich heute Morgen widmen würden, auch wenn ihm nicht ganz klar war, wie man ein Stück Wald absperren konnte. Es war nicht das erste Mal, dass er bei Fahndungen hinzugezogen wurde. Und er war sicherlich nicht der Einzige. Als er langsam näher kam, bemerkte er auch die Hunde, die ungeduldig an ihren Leinen zogen. Vielleicht würde man sie auch einsetzen. Häufig blieben sie jedoch einfach am Treffpunkt. Genau wie die herbeigezogenen Helikopter, die mit Infrarotgeräten und Wärmebildkamera ausgestattet waren, aber erst im äussersten Notfall eingesetzt wurden, da sie entsetzlich teuer waren. Selbst eine solche Suche wie heute Morgen hatte ihren Preis. Und mit Geld konnte man nicht um sich werfen. Auch nicht für vermisste Personen. Man tat, was man konnte, mit den Mitteln, die zur Verfügung standen. So war es nun einmal.


  Viele der freiwilligen Helfer waren bereits zugegen. Er nickte dem einen oder anderen bekannten Gesicht zu. Der beauftragte Beamte rief sie bei einem Polizeiwagen zusammen, auf dessen Motorhaube er eine Karte der Umgebung aufgeschlagen hatte, und erläuterte in knappen Worten, worum es ging. Ein Mädchen sei als vermisst gemeldet worden. Er verteilte Fotokopien, auf welchen eine schwarzhaarige Teenagerin zu sehen war. Selbst auf dem Bild wirkte sie irgendwie traurig. Sie sei zum letzten Mal am letzten Samstag hier in der Umgebung gesehen worden, so der Beamte. Nun habe man eine zunächst kantonale Fahndung eingeleitet. An mehreren Orten würden gleichzeitig Dutzende von Beamten mit der Suche beginnen. Ihnen hatte man dieses Waldstück zugeteilt. Er deutete dabei mit dem Kopf auf den Abschnitt hinter ihm. Er rechnete mit einem zweistündigen Einsatz, zeigte jedem seinen Startort auf der Karte. Wie immer bildeten alle Startorte zusammen eine einzige Linie. Dann vergewisserte sich der Einsatzleiter, dass alle verstanden hatten.


  „Die Linie unbedingt beibehalten“, erklärte er. „Orientiert euch an euren Nachbarn. Einander nicht aus den Augen verlieren. Jeglichen Fund sofort melden. Wir haben genug Leute hier. Verstanden?“ Er blickte in die Runde, nickte dann zufrieden.


  „Dann los!“


  Widmer nahm sich im Vorbeigehen eine grosse Stablampe, ging zu seinem Ausgangspunkt, der an einem der Enden der menschlichen Kette lag, und wartete auf das Kommando. Schnell schaute er sich die Fotokopie noch einmal an. Zu jung. Er hoffte insgeheim, dass ihre Suche erfolglos verlief. Schon über drei Tage nicht mehr gesehen. Widmer ahnte nichts Gutes.


  Die Männer begannen in den Wald vorzudringen. Sein Blick schweifte hin und her, folgte dem Schein seiner Lampe. Nur kein Indiz übersehen. Konzentriert tasteten seine Augen die Umgebung ab. Ein neuer Schritt. Noch einer. Die lange Menschenkette arbeitete sich in den Wald vor. Er sah den Bunker vor sich auftauchen, umschritt ihn, trat an die Tür und versuchte diese zu öffnen. Sie war verschlossen. Im schwachen Licht der Lampe besah er sich den Türrahmen, leuchtete hier und dort auf den Boden, ohne jedoch etwas Aussergewöhnliches zu bemerken, und entschied sich dann weiterzugehen, zumal die anderen nun schon einen kleinen Vorsprung besassen. Dann wurde das Gehölz dichter. Er musste nun vorsichtig vorgehen, sich vor tiefen Zweigen hüten, die das Gesicht zerkratzten. Dank der hellen Sicherheitsjacken konnte er seine Kollegen problemlos sehen.


  Plötzlich hielt er inne. Er hatte eine Bewegung wahrgenommen. Ausserhalb ihres Abschnitts. Er beobachtete den Wald vor ihm aufmerksam und kam nicht umhin, sich unerwartet unwohl zu fühlen. Eigentlich waren hier seit Langem keine grossen Tiere mehr gesichtet worden. Und trotzdem zog er es vor, keinem Wildschwein oder was sonst noch hier hausen mochte, zu begegnen. Etwas raschelte nicht unweit von ihm. Etwas Grosses musste es sein. Er hielt an und hob den Arm mit der Stabslampe, das Zeichen dafür, dass er etwas bemerkt hatte. Das Geräusch kam auf ihn zu.


  Und plötzlich tauchte ein Jagdgewehr aus dem Nebel auf. Widmer erschrak heftig. Es war direkt auf ihn gerichtet. Im Zwielicht konnte er das Gesicht des Besitzers nicht wirklich ausmachen, spürte aber ganz deutlich seine Entschlossenheit. Mit einem Seitenblick bemerkte Widmer, dass die Menschenkette innehielt.


  Jemand näherte sich ihm von hinten. Der Mann vor ihm hatte immer noch kein Wort gesagt.


  „Legen Sie die Waffe nieder!“, befahl eine Stimme neben ihm. Der amtierende Offizier hatte eine Hand auf den Griff seiner Dienstwaffe gelegt, diese aber nicht gezogen. Weitere Polizisten bezogen in einiger Entfernung Position. Zwei hielten ihre Waffen auf den Fremden gerichtet.


  Doch dieser reagierte nicht auf die Aufforderung.


  „Was wollen Sie hier in meinem Wald?“ antwortete er mit schneidendem Ton.


  „In meinem Wald?“, dachte Widmer.


  „Ich bin Polizeioffizier Andreoli. Ich bitte Sie noch einmal, Ihre Waffe niederzulegen.“


  Der Tonfall machte deutlich, dass dies nicht wirklich eine Bitte war, sondern eine Forderung. Der Fremde zögerte einen Augenblick. Er blickte sich um, schien erst jetzt die anderen Beamten zu bemerken. Schliesslich senkte er das Gewehr, ohne es jedoch aus den Händen zu legen. Widmer atmete auf. Auch Andreoli entspannte sich. „Wer sind Sie?“ frage er den offensichtlich überraschten Mann.


  „Mein Name tut nichts zur Sache. Ich bin der Forstwart hier. Und niemand dringt einfach so in meinen Wald ein!“ kam die Antwort.


  „Wir haben eine Fahndung angekündigt. Haben Sie diese Information nicht erhalten?“


  „Ich lese keine elektronischen Nachrichten. Wozu auch. Wer was von mir will, weiss, wo ich zu finden bin!“


  Andreoli seufzte hörbar: „Wir fahnden nach einem fünfzehnjährigen Mädchen.“


  „Ist hier nicht vorbeigekommen!“


  „Wieso können Sie sich da so sicher sein?“


  „Ich kenne den Ort. Ich weiss, was hier vorgeht. Hier ist kein Mädchen. Und nun verlassen Sie meinen Wald.“ Er legte das Gewehr demonstrativ auf seine Schulter, wie es etwa Helden in den Westernfilmen zu tun pflegen. Andreoli unterdrückte mit einem schiefen Lächeln seine Wut.


  „Wir werden dieses Waldstück absuchen und ich bitte Sie, uns dabei zu helfen. Es geht vielleicht um ein Menschenleben.“


  „Sie verlieren Ihre Zeit und ich meine. Aber wenn Sie unbedingt müssen.“ Er zeigte mit der freien Hand auf den Wald hinter ihm. Eine Geste, die vielleicht „Bitte“ bedeuten sollte, aber sicherlich nicht so gemeint war.


  „Wieso können Sie so sicher sein, dass sich hier kein Mädchen befindet?“, hakte Andreoli nach.


  Der Forstwart liess sich Zeit mit seiner Antwort. „Die Letzten hab ich vor zwei Wochen vertrieben. So ’ne Jugendbande. Wollten hier ein Fest feiern oder so. Hab sie verjagt. Mann, hatten die eine Angst! Wie Kaninchen sind die gelaufen! Kamen nicht schnell genug zurück auf die Strasse.“ Er lachte höhnisch. „Hier meinen Wald verschmutzen, alles kaputt machen und liegen lassen. Denen werd ich schon noch beibringen, was Respekt bedeutet!“ Er machte eine siegessichere Geste und ergänzte dann: „Seitdem ist hier niemand mehr vorbeigekommen.“


  „Würden Sie uns einige Fragen dazu beantworten?“


  Der Forstwart schaute ihn an, nickte dann nur. Andreoli blickte sich um und gab einem seiner Männer mit einem Kopfnicken den Auftrag, ihn mitzunehmen. Als sie an Widmer vorbeikamen, konnte dieser selbst auf einige Schritte Entfernung die Alkoholfahne riechen, die den Mann begleitete. Seine Beine begannen zu schlottern. Ihm war plötzlich kalt. Das hätte böse ausgehen können.


  Der Polizist hatte dem Forstwart in fürsorglicher Weise die Jagdflinte abgenommen und führte ihn nun am Ellbogen in Richtung der zurückgebliebenen Polizeiwagen. Dann atmete Widmer zwei-, dreimal die frische Morgenluft ein und dankte innerlich dafür, dass nichts geschehen war. Seine Umgebung trug plötzlich ganz andere Farben als zuvor und das lag nicht nur am Morgenlicht, das langsam in den Wald eindrang. Erst jetzt bemerkte er die Hand des Polizisten auf seiner Schulter.


  Andreoli blickte ihn an: „Alles in Ordnung?“


  Widmer nickte nur.


  „Dann machen wir weiter.“


  Andreoli drehte sich um und gab das Zeichen zum Aufbruch. Die menschliche Kette setzte sich wieder in Bewegung.
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  Ich muss geschlafen haben. Als ich wieder zu mir komme, ist es dunkel. So dunkel wie nie zuvor. Und trotzdem fühle ich mich sonderbar leicht. Als würde ich schweben.


  Ich habe keine Schmerzen mehr.


  Ich will mich bewegen. Doch ich kann nicht. Aber das ist mir egal. Ich habe keine Schmerzen mehr.


  Und trotzdem. Irgendetwas stimmt nicht mit mir. Das macht mir Angst. Meine Gedanken. Sie fehlen plötzlich. Nur noch Leere in mir. Und jedes Mal spüre ich sie, kann ihrer jedoch nicht habhaft werden. Wie Schatten in meinem Kopf. Sie verlassen mich.


  Sterben Gedanken zuerst?


  Ich will nicht sterben!


  Versuch dich zu erinnern, verdammt! Kann ja nicht so schwer sein! Streng dich ein bisschen an!


  Erinnerungen sind dem Leben nah.


  Stimmen in der Dunkelheit. Ich kann sie nicht verstehen. Noch ein Bier. Ich sehe ein Gesicht vor meinem inneren Auge. Lichter blenden die Nacht um mich aus. Sie verblasst. Ich renne. Jemand folgt mir. Ich spüre seine Blicke.


  Wo ist er? Ich kann ihn nicht sehen. Es ist alles so dunkel. Mein Atem geht schwer. Mein Herz pocht in meinen Schläfen. Bin ich gerannt? Schmerz. In meinem Rücken, in meinem Kopf. Äste gieren nach meinen Armen, versuchen mein Gesicht zu zerkratzen.


  Einen Moment sehe ich den Himmel. Er wirkt klar und schön. Alles hört plötzlich auf, sich zu drehen. Ich lächle. Alles hört auf. Ich bin schwerelos.


  Keine Schmerzen mehr. Schritte.


  Ich höre Schritte.


  Sie kommt näher.


  Sie darf mich nicht finden.


  Sie wird mich nicht finden.


  Still sein. Ganz ruhig atmen, obwohl es mir immer schwerer fällt. Meine linke Seite reagiert. Feuer im Arm, in der Schulter. Ich brenne innerlich. Die Flamme ist hell und heiss. Schritte vor der Tür. Nicht bewegen. Mein linker Arm will, kann aber nicht. Ein Feuer in meinem Rücken, meinem Kopf.


  Stille. Kurze Stille.


  Ich halte den Atem an.


  Die Schritte gehen wieder. Ich warte noch einen Augenblick, bis ich mich allein fühle.


  Atme tief ein, so gut es eben noch geht. Alles dreht sich wie wild. Nur langsam beruhigt sich mein Herz.


  Es ist immer noch dunkel. So dunkel wie nie zuvor.


  Ich habe wieder Schmerzen, kann mich aber immer noch nicht bewegen. Und ich habe solchen Durst!


  Sterben Gedanken zuerst?
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  Frau Steiner runzelte die Stirn, als Peter Liechti, kaum angekommen, sein Büro bereits wieder verliess.


  „Ich bin den ganzen Morgen ausser Haus, habe aber mein Handy dabei, falls Sie mich erreichen müssen“, erklärte er ihr. Zu gern hätte sie ihm die Frage gestellt, wohin es denn so früh schon ging.


  Liechti liess sie einen Augenblick mit sich kämpfen, lächelte ihr dann wohlwollend zu: „Ich fahre zu Frau Velázquez, der Dame, die gestern ihre Tochter als vermisst gemeldet hat. Ich will mir das Zimmer des Mädchens ansehen. Hat die Fahndung schon Resultate gebracht?“


  „Nein, noch nichts.“ Ein Lächeln umspielte nun auch die Lippen von Frau Steiner. „Soll ich mal für Sie nachfragen?“


  „Gern. Und wenn Sie schon dabei sind: Ich brauche alle Informationen, die sie zu Frau Velázquez und ihrer Tochter finden können. Ich will alles wissen. Geburtsort, Gewohnheiten ... einfach alles.“


  „Wird gemacht, Herr Liechti!“


  Kurz darauf stieg er in seinen Privatwagen. Er wollte nicht riskieren, dass sich jemand in der Nachbarschaft „Sorgen“ machte. Und er wusste, wie schnell das in so einem Dorf gehen konnte, sollte jemand einen Streifenwagen vor dem Hauseingang stehen sehen.


  Während er durch die Stadt in Richtung Autobahn fuhr, überlegte er, was er denn nun genau über den Fall wusste. Er kam zu dem Schluss, dass ihm die wenigen Indizien nicht genügten. Frau Velázquez hatte im Gespräch eher abweisend und gefühllos gewirkt, als würde die ganze Sache sie eigentlich gar nichts angehen. Dabei handelte es sich um ihre einzige Tochter. Er rief sich in Erinnerung, dass das sehr wahrscheinlich nicht das erste Mal war, dass die Jugendliche verschwand. Aber was machte dieses Mal so besonders, dass ihre Mutter sich bei der Polizei gemeldet hatte? Irgendeinen Anhaltspunkt musste es dafür geben. Und den gedachte sich Liechti nun vor Ort zu holen.


  Zu dieser Zeit war der Berufsverkehr nicht mehr so intensiv und so erreichte er bereits fünfzehn Minuten später die Wohnung der Velázquez. Sie lebten in einem viergeschossigen Mietshaus, das seine schönsten Zeiten wohl in den späten Siebzigerjahren gehabt hatte. Es wirkte nicht heruntergekommen, aber schmuddelig. Ungepflegt. Das passte eigentlich ins Bild, das sich Liechti von Frau Velázquez gemacht hatte. Er parkte auf einem für Besucher reservierten Platz und stieg aus. Kein Mensch war zu sehen. Er überflog wie beiläufig die Schilder auf den Briefkästen, blieb hier und da mit den Augen an einem Namen hängen.


  Der Aufzug aus einer anderen Zeit war ausser Betrieb. Im ersten Stock bellte ihn ein Hund hinter verschlossener Tür an. Als er kurz stehen blieb, ging der Laut in ein Winseln über, bevor er schliesslich erstarb. Im zweiten Stock hörte er, wie jemand mit Geschirr hantierte. Laute Musik drang zu ihm auf den Gang und hinterliess einen Eindruck von Einsamkeit, den er sich nicht erklären konnte. Schliesslich erreichte er den dritten Stock und klingelte.


  Keine Antwort. Er klingelte abermals.


  Jetzt hörte er schleppende Schritte, spürte den Blick durch den Spion auf sich ruhen. Eine Kette wurde entfernt und die Tür öffnete sich einen Spaltbreit.


  „Ja?“ Die Stimme von Frau Velázquez klang rauchig und müde.


  „Peter Liechti. Kriminalpolizei. Wir haben uns gestern gesprochen.“


  „Einen kleinen Moment bitte.“ Die Tür wurde wieder geschlossen. Schritte entfernten sich. Dann kam sie zurück und machte ihm auf.


  Bereits im Eingang war es warm und stickig. Liechti folgte ihr durch eine Ansammlung von gefüllten Plastiktüten in ein mittelgrosses Wohnzimmer, in welchem eine Zigarette in einem Aschenbecher vor sich hin rauchte. Sie ergriff sie im Vorbeigehen und stellte sich neben die Kücheninsel. Frau Velázquez trug einen schwarzen Bademantel und darunter wohl ein Schlafanzug, den Liechti aber weder erkennen konnte noch wollte. Ihr Haar war ungekämmt. Sie war ungeschminkt und barfuss.


  „Eine andere Frau!“, schoss es Liechti durch den Kopf, als er die dunklen Ringe um ihre Augen bemerkte. Sie war über Nacht gealtert. Machte sie sich Sorgen?


  Peter Liechti räusperte sich. Er fühlte sich nicht wohl und das lag nicht nur an der stickigen Luft und dem Geruch von kaltem Zigarettenrauch. Der Ort wirkte beklemmend und unordentlich. Liechti blickte sich rasch um. Er hatte plötzlich so viele Eindrücke, dass es ihm schwerfiel, sich auf einen bestimmten Gedanken zu konzentrieren. Überall lagen und standen Sachen herum. Statuetten, Buddha, Jesus, Maria, Engel in aller Art und Weise, Drachen, Kerzen, Zwerge.


  Wohin er auch blickte, blickte etwas zurück.


  Das spärliche Mobiliar war in Schwarz gehalten, das Sofa ebenfalls. An dem halb zugestellten Fenster hingen schwere Vorhänge, die das Tageslicht weitestgehend ausgrenzten.


  „Ich danke Ihnen, dass ich kommen durfte“, sagte er, um Zeit zu gewinnen, und merkte beim Aussprechen, wie blöd seine Worte klangen. Sie reagierte nicht darauf, zog an ihrer Zigarette und zerdrückte sie dann in einem übergrossen Aschenbecher.


  Dann atmete sie den Rauch durch die Nase aus. „Sie wollen also ihr Zimmer sehen?“


  Liechti nickte dankbar. Frau Velázquez führte ihn durch einen dunklen Gang an zwei geschlossenen Türen vorbei, bis sie schliesslich vor der letzten stehen blieb, die Klinke hinunterdrückte und die Tür nach innen aufschwingen liess.


  „Sagen Sie mir, wenn Sie fertig sind.“


  Dann drehte sie sich um und wollte in Richtung Wohnzimmer verschwinden.


  Liechti hielt sie mit einer Frage zurück: „Haben Sie in ihrem Zimmer irgendetwas verändert, seitdem sie verschwunden ist?“


  Sie schaute ihn einen kurzen Augenblick an. „Nein, die Sachen sind so, wie sie es hinterlassen hat.“ Ihre Stimme klang plötzlich müde.


  Liechti glaubte ihr und sah ihr stirnrunzelnd nach, als sie sich von ihm abwandte und zurück ins Wohnzimmer ging. Er konnte ihr Verhalten einfach nicht einordnen. Aber vielleicht hatte sie Mühe, sich mit dem plötzlichen Verschwinden abzufinden. Vielleicht war sie sensibler, als sie sich gab. Und das wiederum hätte er verstehen können.


  Das Erste, was ihm auffiel, war die rote Farbe. Ein roter Tisch, rote Bettwäsche. Ein roter Spiegel, rote Kerzen. Das Zweite fühlte er mehr. Es kam ihm vor, als wäre er in eine andere Welt getreten. Hier roch es nach Vanille und indischen Gewürzen, Nelken vielleicht. Halb verwelkte Blumen standen in einer Vase vor dem Fenster, welches von roten Vorhängen umrahmt wurde. Das Zimmer wirkte aufgeräumt und hell. Ein grober Gegensatz zum Wohnzimmer.


  „Fast so, als wollte man hier Fotos für ein Möbelhaus machen!“, dachte Liechti.


  Er trat über den dicken, flauschigen Teppich zum Schreibtisch neben dem Fenster. Schreibsachen, Notizbücher, Magazine. Er nahm eines zur Hand. Wie er am Datum erkennen konnte, war es die letzte Ausgabe der Zeitschrift Gothic. Darunter lag Orkus. Er kannte die Magazine nicht.


  Liechti sah zum Fenster hinaus auf einen kleinen Park. Wunderbare Bäume in der spätherbstlichen Kälte. Der Wind spielte sacht mit den restlichen Blättern. Selbst von hier aus konnte er sehen, wie kalt sich der Stamm nun anfühlen musste. Der Winter war fast über Nacht gekommen, hatte auf leisen Sohlen von der Welt Besitz ergriffen. Einen Augenblick hing er seinen melancholischen Gedanken nach, wandte sich dann abrupt ab. Hinter der Tür entdeckte er ein Bücherregal. Neugierig trat er näher. Was las man heutzutage, wenn man fünfzehn Jahre alt war? Neben grossen Klassikern wie E.T.A.Hoffmann, Goethe und Rilke entdeckte er einige weitere Titel, die ihm vage etwas sagten. Wie gebannt las er die Namen der Autoren. Mary Shelley, Bram Stoker, Ann Radcliffe, Edgar Allan Poe ... dann wieder Lyrikbände aus der deutschen Romantik. Er schämte sich insgeheim ein wenig dafür, dass er keines dieser Bücher gelesen hatte, zog dann willkürlich eines heraus und öffnete es irgendwo in der Mitte:


  Ich wohnte lang in weiter Hallen Schweigen,


  Die abends in der Meeressonne Glut


  Sich stolz erheben und zur blauen Flut


  Sich gleich basaltnen Grotten niederneigen.


  Das Meer, darauf des Himmels Abbild ruht,


  Tönt feierlich beim Auf- und Niedersteigen,


  Und der Akkorde übermächt’ger Reigen


  Strömt in den Abend voller Gold und Blut.


  Liechti hielt inne und las den Titel: „Das frühere Leben“. Er schloss das Buch, um zu sehen, was er da herausgezogen hatte: Charles Baudelaire, Die Blumen des Bösen. Die den Zeilen entsprungenen Gefühle bewegten ihn mehr, als ihm lieb war. Wie ein Echo mahnten sie ihn an das Verschwinden des Mädchens. Geistesabwesend liess er seinen Blick durch das Zimmer schweifen, das Buch noch immer in der Hand.


  „Als wäre sie nur vorübergehend hier“, dachte er und wurde das Gefühl auch nicht mehr los. Es sah ganz danach aus, als hätte sich das Mädchen hier nur zeitlich begrenzt eingerichtet.


  Aber auf was hatte es gewartet?


  „Sie fühlt sich in diesem Chaos wohl.“


  Liechti zuckte zusammen, denn er hatte nicht bemerkt, dass Frau Velázquez zurückgekommen war. Sie lächelte ihn spöttisch an und ihm wurde bewusst, dass er wie ein Teenager aussehen musste, den man bei etwas Illegalem erwischt hatte.


  „Bitte?“ Er musste schnell seine Fassung wiedergewinnen, Präsenz zeigen.


  „Sie fühlte sich in diesem Chaos wohl“, wiederholte sie achselzuckend.


  Chaos? Sein Blick glitt noch einmal über die Inneneinrichtung. Alles hatte seinen Platz. Kein Staub auf den Regalen. Das Bett gemacht. Keine Kleider lagen herum. Alles perfekt.


  „Zu perfekt“, dachte er. Es kam ihm vor, als wäre das hier eine reine Inszenierung. Eine Bühne. Das Mädchen musste zutiefst verunsichert sein. Die Angst stand hinter jedem Gegenstand hier.


  Doch wovor fürchtete sie sich?


  Liechti beschloss, es bei diesen ersten Eindrücken zu belassen, folgte Frau Velázquez durch den unordentlichen Gang, bedankte sich und verliess die Wohnung eiligen Schrittes.


  Erst als er aus dem Gebäude trat, atmete er bewusst mehrmals tief durch. Sein Blick glitt noch einmal über die vielen Fenster des viergeschossigen Gebäudes. Ihm war plötzlich ein Gedanke gekommen: „Wer Angst verspürt, der fühlt sich bedroht.“


  Hatte das Mädchen ihr Verschwinden kommen sehen? Irgendwie hatte er plötzlich das Gefühl, dass er sie schnell finden musste. Zu Beginn hatte er sich eine Teenagerin vorgestellt, die sich unwohl in ihrer Haut fühlte, ständig im Streit mit ihrer Mutter lag, vielleicht sogar Drogen nahm. Nun hatte er ein ganz anderes Bild vor Augen. Das Mädchen war intelligent, ordnungsliebend, organisiert. Und doch passte irgendetwas nicht.


  Er schüttelte den Kopf, als müsste er einen schlechten Traum loswerden, und stieg in seinen Wagen.
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  Hans Matter hatte sich eine Tasse Tee zubereitet. Er liebte Tee genau so, wie er klassische Musik liebte. Jeden Morgen vollzog er in etwa das gleiche Ritual. Wenn seine Tochter erst einmal aus dem Haus war, duschte er, schaltete seinen Rechner an, zog sich an und machte sich eine Tasse Tee.


  Als er sich nun vor den Computer setzte, begrüsste ihn sein Bildschirmschoner. „You should be writing“ (Du solltest schreiben) war darauf zu lesen. Der Schriftzug bewegte sich auf dem Bildschirm auf und ab und wechselte die Richtung, sobald er auf einen Rand stiess. Matter lächelte, nahm einen Schluck und stellte die Tasse neben die Tastatur. Ihm war an diesem Dienstagmorgen nicht nach Schreiben zumute. Gedankenverloren nahm er die Fernbedienung und suchte vergebens Inspiration in den klassischen Klängen, die jetzt das Wohnzimmer erfüllten.


  Die Geschichte des verschwundenen Mädchens beschäftigte ihn mehr, als er sich eingestehen wollte. Was hatte Tina über Simon gesagt? Er ist bei den anderen. Der Satz klang irgendwie seltsam. Matter sah einen Augenblick aus dem Fenster, drehte sich dann entschieden seinem Rechner zu und bewegte die Maus ein wenig. Der Bildschirmschoner und das ein schlechtes Gewissen weckende Motto verschwanden.


  Er musste mehr über diese Gruppe herausfinden. Einen Anhaltspunkt besass er. Simon hatte erzählt, er habe Antonia am Samstag auf einer Party gesehen. Wie hiess der doch gleich mit Familiennamen? Matter holte die Schulunterlagen heraus. Fischer, genau.


  Er gab Simon Fischer in die Suchmaschine ein, verfeinerte seine Recherche, indem er nur Resultate aus der Schweiz anwählte. An dritter Stelle fand er den Blog eines Simon Fischer.


  Totenköpfe und Drachen schmückten den oberen Teil. Schwarzer Hintergrund. Düstere Fotos begleiteten die Einträge. Verfallene Schlösser. Mondnächte. Texte und Gedichte. Buchkritiken. Ganz klarer gotischer Einfluss. Ein Link zu einem Lied auf YouTube. Musik und Tod. Vergänglichkeit und Selbstinszenierung. Matter las einige Artikel und Gedichte. Sie waren zum Teil richtig gut geschrieben. Was konnte jemanden an dieser Kultur so faszinieren? Fühlte man sich einfach lebendiger, wenn man dem Tod nahestand? Hatte Antonia auch Kontakt zu solchen Gruppierungen gehabt? Vergänglichkeit hatte auch immer etwas mit Neuem zu tun. Wie zum Beispiel Erwachsenwerden.


  Vor seinem inneren Auge baute sich langsam eine Welt auf. Sein durch die Schriftstellerei geübtes Denken liess Bilder entstehen. Freuden. Er sah rote Rosen auf schwarzem Grund. Ängste. Ein heller Mond über einem Wald. Die Nähe zu einem Friedhof. Vergänglichkeit. Vampire und Dämonen. Schwarze Kleidung. Er nahm seine Tasse wieder zur Hand, lehnte sich in seinem Sessel zurück und legte die Beine neben der Tastatur auf den Tisch.


  Wenn er an ihrer Stelle gewesen wäre, hätte er abgelegene, einsame Orte bevorzugt. Nachts war niemand auf Friedhöfen anzutreffen. Vielleicht auch ausserhalb des Dorfes irgendwo. So ganz anders als Tina. Einsamer. Und genau das war der springende Punkt. Genau dort appellierte Antonias Verschwinden an seine väterliche Verantwortung. Glaubte er Tinas Worten, dann brauchte ihre Klassenkameradin Hilfe von jemand anderem, da sie anscheinend nicht auf ihre Mutter zählen konnte. An wen wandte sich ein Teenager in so einem Fall? Die Antwort lag auf der Hand: an andere Teenager.


  Im Leben war es wie beim Schreiben. Man musste einfach vertrauen. Die Geschichte schreiben, die einem einfiel, und hoffen, dass man sie zu Ende brachte. Matter hatte noch nie etwas von Planung gehalten, er schrieb einfach drauflos. Und er glaubte nicht an Zufälle.


  Schreiben.


  Seufzend trank er einen Schluck, nahm dann die Beine wieder vom Tisch, stellte die Tasse ab und steckte den USB-Stick ein. Auf dem Bildschirm erschien eine Auswahl von Dokumentenordnern. Er wählte einen an, klickte auf eine Datei und las nochmals den letzten Satz, den er am Vortag geschrieben hatte. Er gefiel ihm bereits nicht mehr. Matter löschte ihn, überlegte einen kurzen Augenblick und liess dann seine Finger über die Tasten gleiten.


  Erst das Geräusch der sich schliessenden Haustür riss ihn wieder aus seinem Manuskript. War es denn schon so spät? Er blickte auf die Zeitangabe auf seinem Rechner. Schon fast zwölf Uhr. Reflexartig speicherte er die Datei.


  „Du glaubst nicht, was ich heute Morgen erfahren habe!“ Tinas Stimme klang richtig fröhlich.


  „Was denn?“ Er schaute gespannt auf, als sie ins Zimmer trat und sich gelassen an den Türrahmen lehnte, um erst mal ihre Fingernägel zu begutachten.


  „Nun mach’s nicht so spannend!“ Matter angelte sich seine Tasse. Der Tee war kalt und schmeckte bitter.


  Tina liess sich Zeit. Ihr Blick versprühte Funken, als sie ihn schliesslich anblickte.


  „Stell dir vor. Jemand aus unserer Klasse wollte Antonia Aufgaben bringen. Als sie dort ankam, hat Antonias Mutter aufgemacht und gesagt, sie sei nicht zu sprechen. Hat nicht einmal die Aufgaben entgegengenommen! Wenn das nicht seltsam ist! Aber es kommt noch besser!“


  Sie hielt inne. „Was hörst du dir denn da für Scheissmusik an?“, wechselte sie plötzlich das Thema, trat in den Raum, nahm die Fernbedienung zur Hand und wechselte den Radiosender. Inhaltslose Popkultur unterbrach Bachs Präludien. Tina nickte zufrieden, liess sich aufs Sofa fallen und nahm ein Kissen zur Hand, das sie auf ihre Knie bettete.


  Matter erhob sich und setzte sich neben sie. „Na erzähl schon!“


  „Sie ist schon häufiger von zu Hause weggelaufen. Und nicht etwa für ein, zwei Tage, nein, ganze Wochen war sie fort. Und nie hat ihre Mutter was gesagt.“


  „Woher weisst du das denn?“


  „Gabi hat mit Simon gesprochen wegen Samstagabend.“


  „Und? Hat er sie am Samstag gesehen?“


  „Sie war plötzlich aufgetaucht und wirkte verstört.“


  „Verstört?“


  „Das waren die Worte, mit denen Gabi es mir erzählt hat. Er hat aber nicht mit Antonia gesprochen und hat auch nicht darauf geachtet, ob sie lange geblieben ist oder nicht. Er war ja nicht ihretwegen dort. Ach ja, und am Wochenende fahren Gabi und ich zu einem Musikkonzert nach Basel.“


  Sie hatte den letzten Satz sehr schnell gesagt und beinahe wären ihre Worte in Matters Gedanken untergegangen.


  „Halt mal ... was?“


  „Erstaunlich, nicht wahr? Fehlt einfach so ...“


  „Ich meine nicht das!“


  „Ach so, ja die Mutter ist ziemlich verantwortungslos, da bin ich mit dir einig. Stell dir vor ...“


  „Tina!“ Matter verlor die Geduld. Sie machte ein unschuldiges Gesicht.


  „Mach dir nichts draus. Wir haben schon alles organisiert und werden bei einer Bekannten von Gabi übernachten, der selber auch ins Konzert geht. Ich habe lange gespart und die Tickets waren schweinisch teuer ...“


  „Ihr habt schon Tickets?“


  „Keine Angst, ich schaff das schon!“


  „Aber ...“


  „Wie kommst du eigentlich mit deinem neuen Roman voran?“, fragte Tina unschuldig und machte eine Kopfbewegung in Richtung des Rechners. Ihr Vater folgte ihrem Blick. Erneuter Themenwechsel. Einen Augenblick blieb Matter sprachlos.


  „Du hättest mir zumindest sagen können, dass du in ein Konzert gehen möchtest. Ich hätte dich ja auch begleiten können ... ich ...“ Matter biss sich auf die Lippen. Das war Unsinn, kompletter Unsinn, was er da versuchte.


  „Ich schaff das schon, Daddy!“ Sie sah ihn mit diesen grossen Rehaugen an. Verdammt, sie hatten die gleiche Farbe wie die ihrer Mutter. Und sie glich ihr immer mehr.


  „Ja, ja, wie damals, als du ...“


  „Aber ich war gerade mal acht Jahre alt!“ Ihre Stimme klang nun anklagend.


  „Ja eben!“, antwortete er, weil er nicht wusste, was er sonst hätte sagen sollen. Ihre Augen schauten ihn anklagend an.


  „Wir werden noch darüber sprechen, Fräulein“, sagte Matter, als er sich wieder erhob.


  „Wir werden noch darüber sprechen, Fräulein“, äffte ihn seine Tochter nach, warf das Kissen auf das Sofa und stürmte sichtlich aufgebracht aus dem Wohnzimmer. Sekunden später hörte er ihre Zimmertür zuschlagen. Die Musik ging überlaut los. Eine kreischende Stimme über aggressiven Gitarrenriffen.


  Keine gute Ausgangslage für ein offenes Gespräch.


  Keine gute Ausgangslage für einen annehmbaren Kompromiss.


  Matter trat ans Fenster. Alles grau und konturlos. Es würde bald zu regnen beginnen.
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  Kurz vor Mittag war Liechti wieder zurück in seinem Büro am Waisenhausplatz.


  „Gibt’s was Neues?“, fragte er Frau Steiner.


  „Eigentlich nicht. Aber ich ...“


  Sie wurde unterbrochen, als Rolf Andreoli ins Büro trat.


  „Du siehst aber niedergeschlagen aus!“ rief Liechti aus.


  „Sag jetzt bloss nichts!“, antwortete dieser. „Ich hatte keinen guten Wochenbeginn ...“


  „Herr Liechti, ich habe ...“, begann Frau Steiner erneut und hielt eine graue Akte hoch.


  „Danke, Frau Steiner, aber nicht jetzt.“


  „Dieser Wald ist eine wahre Müllhalde ...“


  „Habt ihr was gefunden?“


  „Etliches ...“ Die beiden Männer gingen weiter in Richtung Büro, Andreoli trat ein. Liechti drehte sich kurz um. „Ach ja, Frau Steiner, ich möchte mit Baumann und dem Pressesprecher reden. Ich glaube, wir haben da mehr als nur eine Teenagerin, die von Zuhause ausgerissen ist.“


  Er machte Anstalten, ebenfalls ins Büro zu gehen, wandte sich dann aber noch einmal an seine Sekretärin: „Und danke für Ihre Arbeit. Ich werde Sie mir nachher ansehen, versprochen.“


  Dann schloss er die Tür hinter sich und konnte deshalb nicht mehr sehen, wie Frau Steiner die Akte etwas unsanft auf ihren Schreibtisch fallen liess. Doch sie zuckte zusammen, als die Bürotür wieder aufgerissen wurde und Liechtis Kopf erschien. „Und lassen Sie mir ein Whiteboard bringen.“


  Dann fiel die Tür wieder ins Schloss. Frau Steiner atmete tief durch. Manchmal war ihre Arbeit wirklich nicht einfach.


  Andreoli hatte es sich bereits auf dem Stuhl gegenüber vom Schreibtisch bequem gemacht.


  „So, was habt ihr denn gefunden?“, fragte Liechti neugierig. Er bemerkte mit einem raschen Blick aus dem Fenster, dass es zu regnen begonnen hatte.


  „Mist“, dachte er, „Jetzt spült’s uns noch die letzte Hoffnung weg!“


  Andreoli seufzte und erzählte von der Fahndung und der Begegnung mit dem alkoholisierten Forstwart.


  „Wir haben den Wald abgesucht und so etliche Sachen gefunden. Du kannst dir gar nicht vorstellen, was da so alles rumliegt. Bierflaschen und Scherben, Zigarettenkippen, Präservative, Zeitungen, Abfallsäcke, Fahrradreifen, Farbeimer, Elektrogeräte, Handys ...“ Er schüttelte den Kopf.


  „Und wo ist das Zeugs?“


  „Habe es der Spurensicherung gegeben. Vielleicht kommt ja noch was dabei raus.“


  Es klopfte an die Tür.


  „Ja bitte?“


  Frau Steiner rollte ein grosses Whiteboard herein und stellte es neben den Schreibtisch.


  „Danke!“ Liechti lächelte ihr aufmunternd zu.


  „Ich habe da noch etwas für Sie ...“, begann sie.


  „Später, später“, unterbrach Liechti.


  „Wie Sie wünschen.“ Ihr tadelnder Blick ruhte einen Augenblick auf Liechti und schweifte dann zu Andreoli ab, der eine geballte Ladung Missbilligung erntete. Fast beleidigt verliess sie den Raum.


  „Irgendetwas in Verbindung mit dem Mädchen?“, wollte Liechti wissen.


  „Rein gar nichts. Aber das ist immer so, wenn man eine Stecknadel in einem Heuhaufen sucht.“


  „Wir wissen nicht einmal, wann das Mädchen zum letzten Mal gesehen wurde. Ihre Mutter glaubt, es sei am Samstag gewesen.“ Liechti seufzte: „Wenn dem so ist, dann müssen wir schnell handeln. Morgen werden es vier Tage sein.“


  Andreoli wusste, was Liechti damit meinte. Wenn dem Mädchen etwas zugestossen war, so verringerten sich ihre Überlebenschancen von Stunde zu Stunde.


  Liechti erzählte seinem Kollegen von seinem Besuch bei Frau Velázquez, von diesem Gefühl, das er plötzlich im Zimmer des Mädchens verspürt hatte.


  „Du hast Angst, dass es eine Entführung sein könnte?“


  „Komplizierter sozialer und familiärer Hintergrund, fünfzehn Jahre alt ... ich fühle mich ein wenig verantwortlich.“


  „Du darfst dich nicht mit dem Fall identifizieren, Peter!“


  „Das weiss ich. Aber wenn nicht ich etwas unternehme, wer dann? Ihre Mutter scheint sich nicht wirklich für sie zu interessieren. Kein Vater, keine wirklichen Freunde.“


  Einen Augenblick schwiegen die Männer.


  „Soko?“, fragte Andreoli.


  Liechti nickte. „Und die Presse. Wir brauchen Hinweise.“


  Das folgende Schweigen verdeutlichte eine gewisse Hilflosigkeit. Im Grunde genommen hatten sie überhaupt nichts. Und Liechti wusste bereits, was der Verantwortliche der Kriminalabteilung sagen würde. Er war sich bewusst, dass ohne Beweise irgendwelcher Art dieser sicher nicht den Staatsanwalt informieren, geschweige denn eine Sonderkommission ins Leben rufen würde. Sie brauchten handfeste Ansätze, nicht nur subjektive Eindrücke.


  Andreoli verabschiedete sich und überliess Liechti seinen Gedanken.


  Seine Vorahnungen sollten ihn nicht täuschen. Als Liechti den Anruf Baumanns entgegennahm und ihm die Sachlage schilderte, wurde er aufgefordert, am Ball zu bleiben und regelmässig seinen Vorgesetzten über seine Fortschritte zu informieren. Das war es dann auch schon. Nachdem er aufgelegt hatte, fühlte er sich wie ein Schulkind, das an der Tafel stand und auf die mathematische Formel starrte, die es erklären sollte, dabei aber keinen blassen Schimmer hatte, wie der Lösungsweg aussehen mochte.


  Er stand auf, nahm das Foto aus der Akte und klebte es in die Mitte des Whiteboards. Dann schrieb er ganz links den Namen der Mutter und verband die beiden mit einem geraden Strich. Er blieb einen Augenblick davor stehen, aber es fiel ihm nichts mehr ein. Er würde Frau Velázquez nochmals vernehmen müssen.


  Das Klingeln des Telefons holte ihn in die Wirklichkeit zurück. Er nahm den Anruf entgegen.


  „Heiko Schreiber hier. Grüäss di!“


  Die Stimme klang wie die eines Haifischs, der Blut witterte. Liechti nahm es ihm nicht übel.


  „Hallo, Heiko. Schön, dass du so schnell angerufen hast. Ich brauche deine Hilfe.“


  In wenigen Worten erklärte er dem Pressesprecher, um was es ging. Schreiber hörte sich die Geschichte geduldig an und gab seine Ratschläge. In dem Moment, in dem sie sich einigten, klopfte es an die Tür. Der Kopf von Frau Steiner erschien und gleich darunter eine graue Akte, die sie Liechti entgegenhielt. Dieser nickte und bat sie mit einer Geste herein. Sie schloss die Tür leise hinter sich und tat so, als würde sie auf Zehenspitzen durchs Büro gehen, was angesichts ihrer hohen Absätze ziemlich komisch wirkte. Dann setzte sie sich, schlug die Beine übereinander und legte die Akte auf ihre Knie.


  Frau Steiner war dezent und zugleich elegant gekleidet. Heute trug sie einen grauen Rock und eine weisse Bluse sowie ein Halstuch in derselben Farbe. Sie strahlte eine gewisse Würde aus.


  „Also, dann sind wir uns einig. Die Details hast du ja nun“, sagte Liechti. „Kannst du mir eine Kopie des Berichts zumailen, sobald er draussen ist?“


  Ein kleines Schweigen. „Danke dir, Heiko ... ja, servus!“ Liechti hängte auf.


  „Wir werden eine Mitteilung an die Presse herausgeben. Vielleicht hat ja jemand Hinweise.“


  Er blickte dabei zum Foto der Vermissten hinüber.


  „Ist sie das?“, fragte Susanne Steiner.


  Liechti nickte.


  „Sieht irgendwie hilflos aus.“


  Das hatte er auch gedacht. Nur nutzte ihnen das im Moment nicht sehr viel.


  „Was haben Sie denn da?“ Er machte eine Kopfbewegung in Richtung der Akte, die immer noch geschlossen auf ihrem Schoss lag.


  „Ich habe ein wenig recherchiert ...“


  Ein Pop-up auf dem Bildschirm Liechtis kündete mit einem dumpfen Ton eine neue E-Mail an.


  „... die Mutter der Vermissten ...“


  Er klickte mit der Maus gedankenverloren auf die Ikone, während Frau Steiner weitererzählte. Es war Schreiber. Der war aber schnell!


  „... und deshalb dachte ich, dass ...“


  Hatte sehr wahrscheinlich schon während des Gesprächs die Meldung vorbereitet. Steiner räusperte sich lautstark. Liechti sah auf.


  „Oh, Entschuldigung“, stotterte er verlegen und wandte sich wieder ihr zu.


  „Also, wie ich eben sagte, habe ich ein wenig recherchiert.“ Ihr tadelnder Blick ruhte auf Liechti wie der Blick eines Adlers auf einer Maus. Als sie jedoch sah, dass er ihr nun wirklich zuhörte, wurden ihre Gesichtszüge wieder etwas sanfter.


  „Die Mutter ist geschieden. Der Vater lebt irgendwo im Ausland. England, wenn ich mich recht erinnere. Ist vor rund fünf Jahren mit einer anderen Frau ausgewandert. Keine direkten Freunde oder Familie. Lebt von Sozialhilfe und dem Unterhalt, den ihr Ex-Mann jeden Monat überweist. Arbeitet als Aushilfe in einer Bäckerei im Wohnort, wo sie frühmorgens Brotteig in Form bringt, und verdient sich zusätzliches Geld mit Reinigungsund Haushaltsarbeiten.“


  Sie schwieg einen Augenblick, blickte in die aufgeschlagene Akte.


  „Habe da ein wenig weitergesucht. Kein Auto, Versicherungen nur spärlich. Die obligatorischen, sonst nichts. Keine Privathaftpflicht, keine Vorsorge. Zwei Bankkonten. Eines bei der Post. Ein anderes bei einer Privatbank. Digitalfernsehen und Heimtelefon. Zwei Handynummern. Eine auf ihren Namen, eine auf den der Tochter ...“ Sie blickte Liechti Beifall heischend an. Als dieser jedoch nicht reagierte, fuhr sie in sachlichem Ton fort: „Habe gleich die letzten Rechnungen bei der Telekommunikationsfirma angefragt. Ich sollte sie am frühen Nachmittag haben ...“


  Das Klingeln des Handys unterbrach sie erneut. Liechti blickte auf den kleinen Bildschirm. Matter? Was wollte der denn? Mit einer raschen Geste drückte er den Anruf weg, was Susanne Steiner mit grosser Genugtuung zur Kenntnis nahm.


  „... Die Fahndungen von heute Morgen haben nicht viel gebracht. Einige gefundene Gegenstände, die in der Spurensicherung sind. Ich halte Sie auf dem Laufenden.“


  Liechti nickte anerkennend. Das war gute Arbeit, auch wenn er nicht wusste, wie sie so schnell an all diese Informationen gekommen war. Vor allem an die über Versicherungen und Bankkonten. Aber das war ja egal.


  „Ich danke Ihnen. Darf ich die Akte hierbehalten?“


  Sie nickte und reichte sie ihm, als sie aufstand.


  „Wünsche einen guten Appetit!“, sagte sie im Hinausgehen.


  „Gleichfalls. Und bitte schliessen Sie die Tür.“


  Liechti blickte ihr nach. Ihm war nicht wirklich nach einem richtigen Essen, obwohl es schon ein Uhr war. Aber etwas Kleines konnte er vertragen.


  Aber zuerst griff er nach dem Handy und rief Hans zurück.


  „Matter.“


  „Hallöchen. Was gibt’s denn?“


  „Alles klar bei dir?“


  „Kommt drauf an, was du damit meinst ...“


  „Heisst deine Vermisste vielleicht Antonia Velázquez?“


  Liechti wurde hellhörig. Er hoffte insgeheim, dass Schreiber nicht den Fehler begangen hatte, den Namen im Pressebericht zu erwähnen.


  „Woher weisst du das?“, fragte er.


  „Nun ja, habe eben die Meldung gelesen und das Bild passt irgendwie zu einer Klassenkameradin von Tina, die seit gestern krankgeschrieben ist. Zufälle gibt es nicht.“


  Seine Stimme klang irgendwie fast zu fröhlich.


  „Und wenn dem so wäre?“


  „Nun, Tina berichtete mir heute, dass deine Antonia am Samstagabend auf einer Party war.“


  „Und wer sagt das?“


  „Ein Klassenkamerad von Tina. Und sie wirkte verstört.“


  „Wer? Tina?“


  „Nein, deine Vermisste.“


  „Hast du selbst mit dem Jungen geredet?“


  „Nein. Tina hat Gabi gefragt, die dann Simon fragte, welcher ihr alles erzählte, was sie dann an Tina weitergab. Und die hat’s eben mir erzählt.“


  „Und wie heisst dieser Simon noch?“


  „Fischer. Simon Fischer. Aber sag, können wir uns treffen?“


  Liechti besann sich einen Augenblick.


  „Jetzt?“, fragte er.


  „Ja, komm schon, alter Freund.“


  Liechti blickte zum Foto Antonias, dann auf die Uhr auf seinem Rechner. Schliesslich zuckte er die Schultern.


  „Also gut ...“, willigte er ein. Er seufzte. Er würde mit dem Essen auf Matter warten.


  Sie machten einen Treffpunkt aus und Liechti hängte auf. Konnte ja nichts schaden. Hans hatte da, ohne es zu wissen, einen interessanten Anhaltspunkt. Zudem kannte er sich in der Region aus. Und bekannt war er auch. Irgendwie ein bisschen wie ein Maskottchen mit Promifaktor. Zumindest in den lokalen Einkaufsläden.


  Das war besser als nichts.
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  Svenja Velázquez öffnete ihren Briefkasten und griff nach dem Stapel Briefe. Sie tat das nicht oft. Es waren sowieso nur Rechnungen dabei. Und Werbung. Unzählige davon. Und dies, obwohl ein Aufkleber am Briefkasten darauf hinwies, dass sie keine Werbung erhalten wollte. Sie seufzte und zog an ihrer Zigarette, die sie sich trotz Rauchverbot bereits im Eingang angezündet hatte. Sollten die nur was sagen. Das war ihr inzwischen egal geworden. Einmal mehr ärgerte sie sich über sich selbst. Sie war eigentlich gar nicht so. Und trotzdem fühlte sie sich innerlich aufgebracht, fand keine Ruhe mehr, seit dieser Polizist bei ihr gewesen war und in Antonias Zimmer herumgeschnüffelt hatte. Sie war gerade noch rechtzeitig gekommen, hatte ihn beim Lesen in einem der Bücher erwischt. Wer weiss, was er sich sonst noch für Freiheiten herausgenommen hätte.


  Sie schüttelte den Kopf, trat mit dem Stapel einen Augenblick aus dem Gebäude und ging ihn gedankenverloren durch. Rechnungen, Rechnungen, Mahnungen. Nichts wirklich Neues. Schon seit geraumer Zeit verdiente sie nicht mehr genug Geld, um alles bezahlen zu können. Miete, Versicherungen, Darlehen. Der Berg schien unbezwingbar. Jedes Mal, wenn sie das Gefühl bekam, endlich etwas abbezahlt zu haben, tauchte die nächste Anforderung auf. Mittlerweile erstaunte sie nichts mehr. Sollten sie doch alle zum Teufel gehen.


  Einen Augenblick hielt sie den Stapel in der Hand, starrte gedankenverloren vor sich hin, zog unmutig an ihrer Zigarette und stiess den Rauch in die kühle Morgenluft. Der Himmel war behangen und spiegelte in befremdender Art und Weise ihre Stimmung wieder. Wenigstens etwas, das zu ihr hielt. Erneut befand sie sich in einer heiklen Situation. Und es ging diesmal nicht um Geld. Dieser Polizist ... wie hiess der doch gleich? Ah ja, Liechti oder so was. Er hatte sie überrascht. Hatte eigentlich nicht wirklich viele Fragen gestellt. Zum Glück. Was hätte sie schon antworten können? In ihrer Situation? Aber genau diese fehlenden Fragen beunruhigten sie nun. Seitdem hatte sie ständig das Gefühl, beobachtet zu werden. Selbst in der Nacht, selbst im Badezimmer. Einfach überall. Es verunsicherte sie zutiefst.


  Nicht zum ersten Mal in ihrem Leben stand sie alleine da, aber die Feiertage kamen auf sie zu und das war die schlimmste Zeit des Jahres. Alles schrie ihr ihr eigenes Unvermögen glücklich zu sein entgegen. Die geschmückten Läden, die Heilsarmee und ihre Weihnachtslieder in den Strassen, die roten Nasen unter den Schals und Mützen, wenn der erste Schnee fiel, die grossen Einkaufstüten mit den bunten Geschenken. Und Antonia, die nicht mehr da war ...


  Diese Einsamkeit würde wohl nie mehr von ihrer Seite weichen. Ihre Welt war auch so schon in Stücke zerbrochen. Wie eine Christbaumkugel, die zu Boden fällt. In jeder einzelnen Scherbe sieht man noch das Echo der anderen, wie der ferne Traum einer entrückten Ganzheit. Bereits ihre Kindheit hatte man zerstört. Mit Gewalt und Brutalität. Dann kam Antonia zur Welt. Ein Hauch von Glück schwebte plötzlich in einer dunklen Welt. Eine zerbrechliche Hoffnung. Ja, sie hatte gehofft und gebetet, dass alles so bliebe. Und dann hatte er eine andere getroffen. Sich einfach so abgesetzt. Sie verfluchte ihn, sie verfluchte Gott und ihre Einfältigkeit.


  Svenja Velázquez nahm einen letzten tiefen Zug von ihrer Zigarette, eh sie den Stummel fortwarf. Kurzerhand zündete sie sich eine neue an und blätterte weiter im Stapel. Seitdem konnte sie sich selbst nicht mehr in die Augen sehen. Sie hatte immerzu das Gefühl, fehl am Platz zu sein, und sie hasste sich dafür.


  Svenja war schon fast durch den Stapel durch, als sie plötzlich innehielt und einen weissen Umschlag herauszog. Das Wort persönlich, das als Aufkleber angebracht worden war, liess sie innehalten. Kein Absender. Eine Schweizer Briefmarke. Aufgegeben am Montag, also gestern. Abgestempelt im Nachbardorf, keinen Kilometer von hier. Ein Schauer lief ihr über den Rücken. Hatte er sie etwa gesehen? Verstohlen blickte sie sich um, als fürchte sie, jemand hätte ihre Reaktion bemerkt. Schnell liess sie die Zigarette fallen und trat sie aus, blickte sich noch einmal um. Doch da war niemand. Schnell ging sie zurück in ihre Wohnung und schloss die Tür ab, was sie sonst nie zu tun pflegte. Zitternd legte sie die Post auf die Kücheninsel, den weissen Umschlag obenauf. Einen Augenblick schaute sie ihn an, als sähe sie ihn zum ersten Mal. Dann goss sie sich ein Glas Whiskey ein, leerte es in einem Zug, zündete sich eine weitere Zigarette an und atmete den Rauch tief ein.


  Ihre Hand zitterte, als sie sich schliesslich überwand und nach dem Brief griff, ihn öffnete und dabei fast den ganzen Umschlag zerriss. Aber das war ihr egal. Sie legte die angefangene Zigarette in den Aschenbecher, wo diese weiterbrannte. Dann zog sie einen weissen Papierbogen heraus, den sie langsam entfaltete. Unterschiedlich grosse Buchstaben. Aus Zeitungen ausgeschnitten und säuberlich zu Worten zusammengesetzt. Der Text war kurz und doch abgrundtief. Angst machte sich in ihr breit. Sie las den Brief mehrmals:


  „Der Himmel, gross, voll herrlicher Verhaltung, ein Vorrat Raum, ein Übermass von Welt. Ich bin der Ursprung und das Ziel. Leben und Untergang. Halte dich bereit.“


  Keine Unterschrift. Aber hatte sie wirklich eine erwartet? Verwirrt blickte sie auf, nahm die Zigarette wieder an sich, rauchte, zündete sich die nächste an. Sie spürte die Drohung, die von dem Brief ausging. Was tun? Zur Polizei gehen? Unmöglich! Ungern gestand sie sich ein, dass ihr eigentlich keine Wahl blieb, denn sie brauchte Gewissheit. Hatte er sie gesehen? Was wollte er damit bezwecken? Oder war da noch jemand gewesen?


  Entschlossen drückte sie die eben angefangene Zigarette wieder aus, zog sich eine Jacke an und verliess eiligen Schrittes die Wohnung, den Brief in der Hand. Zehn Minuten später hatte sie das halbe Dorf durchquert und eine SMS geschrieben. Doch er antwortete nicht. Sie wartete an ihrem üblichen Treffpunkt. Er kam nicht.


  Nach einer weiteren Dreiviertelstunde beschloss sie, bei ihm zu Hause vorbeizugehen. Die Strasse war verlassen und das war ihr nur recht. Sie blieb hinter einem Baum stehen, der sich direkt gegenüber von seinem Haus befand, und musste sich eine weitere Stunde gedulden. Irgendwie kam sie sich dabei etwas dämlich vor.


  Ihre Wut hatte Zeit auf ihrem Unverständnis zu wachsen.


  Sie sah zuerst Frau Schmid heimkommen, wich in den schützenden Schatten des Baumes zurück. Aber die Frau sah nicht einmal zu ihr herüber.


  Und dann endlich kam er, die Hände lässig in den Taschen seiner Jeans. Überrascht blickte er sie eine Zehntelsekunde an, fasste sich aber schneller als ihr lieb war.


  „Oh ... hallo!“ Sein Blick wanderte zu seinem Elternhaus und dann zu ihr zurück, was ihr nicht entging.


  „Was machst du denn hier?“, fragte er etwas unbeholfen. Er schien sich in dieser plötzlichen Situation nicht wohlzufühlen. Hatte er etwa ein schlechtes Gewissen?


  „Hast du meine SMS nicht erhalten?“


  „Doch. Habe ich dir denn so gefehlt?“ Sie überging sein Grinsen, auch die höhnisch klingenden Worte, welche ihre Wut nur noch schürten. Ein Feuer brannte nun in ihrem Magen und drohte sie zu zerreissen, sollte sie nichts dagegen unternehmen. Am liebsten hätte sie ihn geohrfeigt. Er schien sie jedoch besser zu kennen, als sie dachte, denn sein Grinsen erstarrte, als er ihr in die Augen blickte.


  „Hast du das geschrieben?“ Sie hielt ihm den Brief unter die Nase. Er las die wenigen Zeilen und blickte sie dann mit leerem Blick an. „Tut mir leid, habe ich noch nie gesehen.“ Er reichte ihr das Schreiben und gab ihr mit der freien Hand einen kleinen Schlag auf den Hintern. „Wann sehen wir uns denn wieder einmal?“ flüsterte er ihr zu und versuchte, sie in seine Arme zu schliessen.


  Wie konnte er nur! Er trug das Lächeln des sicheren Siegers und die Arroganz seiner fünfzehn Jahre.


  „Gar nichts werden wir!“ fuhr sie ihn an und stiess ihn von sich fort. „Du bist ein kleiner, verwöhnter Lümmel. Wieso hast du das geschrieben?“ Sie hielt ihm den Brief erneut unter die Nase.


  „Ich habe den Brief noch nie gesehen. Was soll das?“ Seine Stimme klang verärgert. Als er versuchte, an ihr vorbeizugehen, packte sie ihn am Kragen. Die Nerven gingen einfach mit ihr durch und sie bereute ihre Geste im selben Moment.


  Doch es war schon zu spät.


  Erstaunt blickte er sie an und machte sich dann mit einer unwilligen Geste frei.


  „Was willst du? Was ist in dich gefahren?“ Er stiess sie vor die Brust, so dass sie rückwärts taumelte und fast gestürzt wäre. Trotz seines jungen Alters war er schon deutlich stärker als sie, blickte auf sie herab. Mit ausgebreiteten Armen kam er auf sie zu, während er weitersprach.


  „Bist du nur hierhergekommen, um mich anzupfeifen? Was ist los? Was soll der Blödsinn? Ich will nichts mehr von dir! Du ekelst mich an! Hast du dich mal angesehen?“ Er lachte laut auf und stiess sie abermals von sich. Noch im selben Moment fühlte sie sich körperlich von ihm angezogen und hasste sich dafür. Und wieder zerrissen sie ihre Gefühle. Blitze in ihrem Magen. Svenja registrierte eine Bewegung am Rande ihres Gesichtsfeldes. Doch der Junge machte keinerlei Anstalten, leiser zu werden. Im Gegenteil.


  „Wenn du Ärger willst, dann kannst du ihn haben. Dein Scheissleben will ich sicher nicht haben. Also komm mir nicht mit deinen lächerlichen Anschuldigungen!“


  „Er weiss tatsächlich nichts!“ fuhr es ihr durch den Kopf. Er weiss wirklich nicht, um was es geht. Wie konnte er auch! Es war ein Fehler gewesen, ihm hier zu begegnen.


  Die Haustür ging auf.


  „Alles in Ordnung, Darius?“ Die Frauenstimme klang besorgt.


  „Ja“, antwortete dieser und packte Svenja nun am Kragen ihres Mantels. Sie spürte seinen Atem auf ihrem Gesicht. Er hatte getrunken. „Pass auf, was du machst. Ich kann dich deftig in Schwierigkeiten bringen“, zischte er sie an. „Ich bestimme, wie der Hase läuft und du wirst meinen Worten folgen und meinen Wünschen auch. Halte dich da raus, verstanden?!“


  Er stiess sie von sich, spuckte vor sich auf den Bürgersteig.


  „Alles in Ordnung, Darius?“ Diesmal erklang eine Männerstimme, und als Svenja den Kopf drehte, sah sie den Vater des Jungen aus dem Haus treten. Darius grinste ihr hämisch zu, blieb aber am Gartentor stehen.


  „Alles gut. Sie wollte gerade gehen.“ Obszön fuhr er sich mit der Zunge über die Lippen und zwinkerte ihr vielversprechend zu, was sein Vater nicht sehen konnte, da er ihm den Rücken zudrehte. Dann formte er eine Pistole mit seinen Fingern und tat so, als schiesse er auf sie.


  „Wer sind Sie?“, fragte sein Vater, als er näher kam. „Und was wollen Sie von meinem Sohn?“


  „Lass nur. Niemand Wichtiges.“ Darius wandte sich ab und zog seinen Vater mit sich, der abwechselnd seinen Sohn und über seine Schulter Svenja musterte, schliesslich aber doch stehen blieb.


  „Halten Sie sich von meinem Sohn fern!“ Es klang nicht nur wie eine Drohung. Wie versteinert blieb Svenja auf dem Bürgersteig zurück. Darius’ Worte hatten sie erschreckt und zugleich auch erschüttert. Der Boden schien unter ihr zu wanken. Was war hier eigentlich los? Sie verstand die Welt nicht mehr. Wenn er das nicht geschrieben hatte, wer dann? Und warum? Wer konnte noch davon wissen?


  Im Nachhinein war es ihr unmöglich, sich an den Heimweg zu erinnern. Es musste irgendwann zu regnen begonnen haben, denn plötzlich stand sie triefend vor dem Eingang zu ihrem Wohnblock und schleppte sich die Treppe zu ihrer Wohnung hinauf. Sie fühlte sich alt, als hätte sie jegliche Kraft verlassen. Ihr ganzes Leben schien zu wanken. Sie schlotterte nicht nur wegen der Nässe und der Kälte draussen. Nein, sie hatte Angst.


  Noch bevor sie in der Wohnung ihren Mantel ablegte, griff sie nach der Visitenkarte, die der Polizist ihr dagelassen hatte, und wählte seine Nummer.
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  Knapp eine halbe Stunde nach dem Telefonat stieg Peter Liechti aus seinem Privatwagen. Matter wartete bereits auf ihn, er trat von einem Fuss auf den anderen. Sie hatten sich vor dem Haus verabredet, in dem Simon Fischer wohnte. Gemeinsam gingen sie nun den schmalen Weg zur Haustür hinauf. Im Gegensatz zu Frau Velázquez wohnte der Junge mit seinen Eltern in einem Zweifamilienhaus. Ein gepflegter, von Hecken umgebener Vorgarten gab erst nach dem Eintreten den Blick auf säuberlich hergerichtete Blumenbeete frei. Steinplatten führten die Besucher zur Haustür. Liechti klingelte, trat dann einen Schritt zurück und musterte die Fassade. Zwei Stockwerke, ein Dach mit hohem First. Er blickte nach links und rechts. Der Garten war auf der ihnen abgewandten Seite sicher grösser.


  Schritte im Inneren. Eine kleine Pause, dann öffnete sich die Tür einen kleinen Spaltbreit. Ein Paar Augen blickten ihn irritiert an.


  „Guten Tag. Entschuldigen Sie die Störung. Mein Name ist Liechti. Peter Liechti.“ Gleichzeitig zückte er seinen Dienstausweis. Unsichere Blicke irrten von der Dienstmarke zu seinem Gesicht und zurück. Dann blickten sie Matter an und der Ausdruck änderte sich schlagartig. Die Tür öffnete sich ein wenig mehr und eine Frau Mitte vierzig erschien.


  „Ja bitte?“


  „Guten Tag, Frau Fischer“, begrüsste sie Matter mit einem Lächeln. Liechti zog eine Augenbraue in die Höhe, wandte sich dann aber wieder der Frau zu. „Wir möchten mit Simon Fischer sprechen. Ist er hier?“


  „Ist etwas passiert?“


  „Nichts Schlimmes, Frau Fischer. Keine Angst. Wir haben nur einige Fragen, die wir ihm stellen möchten.“ Matter gab sich beschwichtigend.


  „Aber warum denn?“ Sie blickte auf die Dienstmarke, die Liechti nun wieder in seinem Mantel verschwinden liess.


  „Es geht um ein vermisstes Mädchen, das er am Samstagabend vielleicht als Letzter gesehen hat.“ Peter Liechti sah sie an. „Dürfen wir reinkommen?“


  Sie zuckte mit dem Kopf, als hätte man sie bei irgendetwas ertappt. „Oh, natürlich!“ Sie ging zur Seite und liess die Männer eintreten. Im Korridor roch es nach Zitrone.


  „Schön haben Sie es hier!“ Matters Worte ernteten einen strafenden Blick von Liechti, blieben von der Hausherrin aber unbeantwortet. Dann waren sie im Wohnzimmer. Frau Fischer bat sie, Platz zu nehmen. Der Raum war unerwartet gross. Er wurde durch eine Fensterfront beendet, die den Blick auf einen grossen, in die Länge gezogenen Garten freigab.


  Liechti bedankte sich und setzte sich aufs Sofa. Frau Fischer blieb einen kurzen Augenblick etwas unbeholfen stehen und blickte von einem zum anderen.


  „Ich hole ihn schnell.“ Man sah ihr an, dass ihr dieser unangemeldete Besuch Sorgen bereitete. Und daran konnte selbst Matters Lächeln nichts ändern. Dieser blickte sich nun ein wenig um. Teure Möbel. Ein grosses Bücherregal. Er machte zwei Schritte und überflog die Bücher, die es enthielt. Der Raum war L-förmig und gab von seinem Standpunkt aus den Blick auf ein Esszimmer frei. Hohe Grünpflanzen, ein grosser Spiegel über der Kommode, ein Flachbildschirm, der in die Wand eingelassen worden war. Dezente Farben. Überwiegend Brauntöne und goldene Verzierungen. Dicker Teppich. Glastisch. Eine Schale mit Trauben darauf. Matter nahm sich eine und liess sich dann ebenfalls aufs Sofa fallen. Wie er es erwartet hatte: weich und durchaus bequem. Auch Liechti musterte die Einrichtung mit sichtlichem Interesse und kam nicht umhin, an das Zimmer Antonias zu denken. Und an das Durcheinander bei ihm zu Hause.


  Dann kehrte Frau Fischer auch schon zurück, gefolgt von einem typischen Teenager mit goldblondem Haar, blauen Augen und roten Pickeln im Gesicht. Die Haare in einem wilden Durcheinander, wie man es von Surfern aus dem Fernsehen kannte.


  „Den habe ich mir aber ganz anders vorgestellt“, dachte Matter. Simon trug keine schwarze Kleidung und auch keinen sichtbaren Schmuck. So ganz anders, als er sich auf seinem Blog gab. Sein Blick verriet Interesse, aber keine Spur von Angst oder Zurückhaltung. Der Junge fühlte sich anscheinend sicher. Er grüsste und setzte sich den Männern gegenüber. Seine Mutter blieb hinter ihm stehen.


  „Ich bin Peter Liechti von der Kripo Bern.“


  Der Junge zeigte keinerlei Reaktion, als wäre das das Normalste der Welt.


  „Wir ermitteln im Fall eines vermissten Mädchens“, fuhr Liechti fort.


  Immer noch keine Reaktion.


  „Würden Sie uns einige Fragen beantworten?“


  Er sah zu seiner Mutter auf, nickte dann.


  Liechti holte einen kleinen Block aus seinem Mantel und schlug ihn auf. „Wo waren Sie letzten Samstagabend?“


  „Ich war auf einer Party.“


  „Und wo fand die statt?“


  „Bei den Schmids“


  „Schmid?“


  „Die Eltern von Darius. Sie waren fürs Wochenende verreist und die gesamte Villa somit leer. Sie verstehen ...“ Er lächelte.


  „Natürlich. Kennen Sie eine gewisse Antonia Velázquez?“


  „Sie geht in dieselbe Klasse wie ich. Warum?“


  „Wir haben Grund zur Annahme, dass ihr etwas zugestossen sein könnte“, übernahm nun Matter das Gespräch.


  „Sie kenne ich. Sind Sie nicht dieser Schriftsteller?“


  „Ja, so kann man es sagen ...“


  „Und der Vater von Tina, nicht wahr?“


  Liechti war mit dem plötzlichen Themawechsel nicht zufrieden und hakte sich wieder ein, bevor Matter etwas erwidern konnte.


  „Um nochmals auf Antonia Velázquez zurückzukommen. Haben Sie sie am Samstagabend gesehen? Oder gar mit ihr gesprochen?“


  Der Blick des Jungen wurde unruhig, was Liechti nicht entging.


  „Ja, sie war auch auf der Party. Aber ich habe nicht mit ihr gesprochen.“ Sein Blick erwiderte den Liechtis, ohne mit der Wimper zu zucken.


  „Sie sind sich ganz sicher?“


  „Natürlich bin ich das. Es hat mich ein wenig erstaunt, da sie sonst nicht auf solchen Partys war.“


  „Ist Ihnen dabei etwas aufgefallen?“


  „Wie schon gesagt, ich habe nicht mit ihr gesprochen. Schien alles in Ordnung zu sein. Nichts Besonderes.“


  „Erinnern Sie sich an ihre Kleidung?“


  „Sie trug wie immer Schwarz. Mehr konnte ich nicht sehen, ich war zu weit entfernt.“


  „Um welche Zeit war das?“


  „Ich denke so gegen zweiundzwanzig Uhr. Vielleicht etwas später. Keine Ahnung.“


  „Gut. Danke. Das war’s für den Moment. Würden Sie diese Antworten auch auf dem Polizeirevier zu Protokoll geben, wenn sich dies als nötig erweisen würde?“


  „Natürlich.“


  „Dann bedanke ich mich erstmal bei Ihnen.“ Liechti stand auf. Der Junge ebenfalls.


  „Frau Fischer, besten Dank.“ Matter gab ihr die Hand, dann dem Jungen. „Sie haben uns sehr geholfen.“


  Minuten später sass er neben Liechti im Auto.


  „Ich glaube ihm nicht. Er verheimlicht uns etwas.“ Liechti blickte angespannt auf die Fahrbahn vor ihm. Obwohl der Nachmittag erst angebrochen war, war viel Verkehr. Matter fingerte am Autoradio herum.


  „Wieso meinst du das?“


  „Er wurde unruhig, als ich ihn fragte, ob er mit ihr gesprochen hatte.“


  „In dem Alter kann alles peinlich werden. Selbst Gespräche ...“


  „Vielleicht ... Ich habe jedoch das Gefühl, dass er mehr weiss, als er uns sagen will.“


  Zumindest besassen sie nun einen klaren Anhaltspunkt. Um zweiundzwanzig Uhr am Samstagabend war Antonia gesehen worden. Das war schon mal etwas.


  Matter hatte ein Lied gefunden, das ihm zusagte, und pfiff fröhlich vor sich hin, als das Handy klingelte. Liechti schaltete die Freisprechanlage ein.


  „Liechti hier.“


  „Einen wunderschönen guten Tag, Herr Liechti. Witteczek hier. Darf ich fünf Minuten Ihrer kostbaren Zeit ...“


  „Ich bin nicht interessiert. Woher haben Sie eigentlich meine Nummer?“


  „Sie wissen ja überhaupt nicht, um was es geht! Ich ...“


  „Hören Sie, vergessen Sie mich einfach. Ich will nichts kaufen und schon gar nicht per Telefon.“


  „Aber ich will ...“


  „Ich wünsche Ihnen noch einen schönen Tag.“


  „Aber ...“


  Liechti beendete den Anruf mit einer unwilligen Geste. Matter grinste still vor sich hin.


  „Ich will keinen Kommentar hören, Hans!“


  Matter schnitt eine Grimasse, hob die Schultern, grinste aber weiter.
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  Andreoli wartete bereits, als sie ins Büro traten.


  „Wir haben etwas Neues“, fing er an. Dann bemerkte er Matter.


  „Ist ein Freund von mir. Er hat Informationen zu unserem Fall.“ Matter nickte ihm wohlwollend zu. Andreoli blickte einen Moment verunsichert von einem zum anderen, zuckte dann aber mit den Schultern.


  „Was hast du?“ Liechti warf seinen Mantel über die Lehne seines Stuhls und begann, die Ärmel seines Hemdes hochzukrempeln.


  „Du wirst es kaum glauben. Wir haben die Resultate von der Spurensicherung. Eines der Handys gehört der Vermissten. Die SIM-Karte gehört zu ihrer Rufnummer. Wir warten noch auf die Liste der letzten Telefonate. Habe schon veranlasst, dass wir den Ort noch einmal durchforsten, denn die anderen Fahndungen in der Region waren alle erfolglos. Vielleicht haben wir ja etwas übersehen.“


  „Bestens, bestens.“ Liechti stand auf, nahm sich einen Stift von der Auflage und schrieb den Namen von Simon Fischer an die Tafel, verband ihn dann mit dem Foto der Vermissten und schrieb darüber Samstag, 22Uhr.


  „Und der Förster?“


  „Seine Befragung hat nichts ergeben ausser Verschwörungstheorien. Er glaubt sogar, das FBI sei erpicht darauf, sein Stück Wald zu benutzen ... Und für den fraglichen Abend hat er ein Alibi.“ Andreoli schüttelte den Kopf. „Er schläft seinen Rausch nun in einer Zelle aus. Wer ist dieser Simon Fischer?“


  Liechti berichtete ihm von ihrer Begegnung, als es an die Tür klopfte und Frau Steiner ihren Kopf hereinstreckte.


  „Die Liste der Telekom ist da!“ Sie schwenkte euphorisch einige Papiere, die sie in der Hand hielt. „Darf ich?“


  Liechti nickte ihr wohlwollend zu. Sie zögerte kurz, als sie Matter erblickte – sie hatte ihn noch nicht gesehen, da sie nicht an ihrem Arbeitsplatz gewesen war, als die Männer zurückkamen – durchquerte dann jedoch das Büro und setzte sich auf den zweiten Stuhl neben Andreoli, die Blätter immer noch in der Hand.


  „Ist ein Freund von mir. Er hat Informationen zu unserem Fall“, wiederholte Liechti und deutete dabei auf Matter. Frau Steiner sah ihn an.


  „Sind Sie nicht ...?“, setzte sie an.


  Matter lächelte zurück. „Jawohl!“


  Liechti runzelte leicht die Stirn. Das irritierte ihn ein wenig. Woher kannte die Steiner Hans? Hatte sie etwa seine Bücher gelesen? Matters Antwort schien sie jedenfalls etwas zu beruhigen, obwohl sie immer wieder zu ihm hinsah, während sie sprach, als wolle sie sich vergewissern, dass es sich auch wirklich um den Schriftsteller handelte.


  „Antonia Velázquez hat ihren letzten Anruf am Samstagabend um 21:05 Uhr getätigt. Dabei rief sie eine Prepaid-Nummer an. Ich habe ein wenig nachgeforscht. Die SIM-Karte wurde unter dem Namen ...“


  „Fischer“, unterbrach sie Liechti.


  „... Sabine Fischer registriert“, vollendete die Sekretärin den Satz und sah ihn überrascht an. „Woher wissen Sie ...?“


  „Es passt einfach zusammen!“


  Matter musste über ihren Gesichtsausdruck grinsen.


  „Reine Intuition, Frau Steiner, reine Intuition. Nichts weiter“, beschwichtigte Liechti sie.


  Verdutzt blickte sie von einem zum anderen. War sie die Einzige, die nichts begriffen hatte? Dann fiel ihr Blick auf das Whiteboard, blieb am Namen Fischer hängen. „Sie haben bereits mit Fischer gesprochen?“ Matter nickte und Liechti bestätigte: „Ja, das haben wir. Aber man hat uns anscheinend nicht alles gesagt. Würden Sie so freundlich sein und Herrn Simon Fischer aufs Revier bitten? Er schuldet uns eine Erklärung.“


  Frau Steiner nickte eifrig und war schon fast aus dem Büro, als Liechti sie noch einmal ansprach. „Und schauen Sie, ob Sie etwas über einen gewissen ...“, er nahm seinen Notizblock vom Tisch, blätterte einen kurzen Augenblick darin, „... Darius Schmid herausfinden können. Danke, Frau Steiner.“


  Die Tür schloss sich hinter ihr, während Liechti unter die Verbindung zwischen dem Mädchen und Simon Fischer eine Bemerkung schrieb: Telefonat 21:05. Dann fügte er den Namen von Darius Schmid hinzu und verband ihn mit Antonia und Simon.


  „Lasst uns zusammenfassen, was wir haben.“ Er entfernte sich zwei Schritte vom Whiteboard und verschränkte die Arme vor der Brust. „Antonia Velázquez telefoniert am Samstagabend um 21:05 Uhr mit Simon Fischer, taucht dann eine Stunde später auf der Party auf. Irgendetwas muss dort geschehen sein. Ihr Handy wird in einem Waldstück gefunden, aber von ihr fehlt jede Spur. Ihre Mutter scheint nicht nur erschrocken, sondern angsterfüllt, was sie durch eine Art Überheblichkeit zu überspielen versucht. Simon Fischer verschweigt uns das Telefongespräch und sagt aus, er hätte Antonia nur gesehen, nicht aber mit ihr gesprochen. Wir haben also einen Verdächtigen. Aber die zentrale Frage bleibt: Wo ist Antonia?“


  Das Telefon unterbrach Liechti in seinen Ausführungen.


  „Liechti hier.“ Er hörte einen Augenblick zu. Alle sahen ihn gebannt an.


  „Bringen Sie ihn so schnell wie möglich her. Ich möchte sowieso noch einmal mit Ihnen reden, Frau Velázquez.“ Erneut hörte er eine Weile zu. „Das machen wir so. Besten Dank für Ihre Hilfe und bis gleich“, beendete er sodann das Gespräch.


  „Sie hat einen Brief erhalten“, gab er zur Erklärung.


  Andreoli schaute ihn gespannt an.


  „Entführung?“


  Liechti schüttelte den Kopf. „Drohung.“


  Sein Kollege schnalzte mit der Zunge. „Gefällt mir gar nicht! Aber ich geh dann mal.“ Er stand auf, hielt dann jedoch in der Bewegung inne und fügte erklärend hinzu: „Mich um die neue Fahndung morgen früh kümmern.“


  Er nickte Liechti und Matter zu und verliess den Raum. Der Schriftsteller starrte immer noch auf das Whiteboard. „Ihr arbeitet also tatsächlich mit solchen Dingern hier? Wie in den Serien?“, fragte er mit Bewunderung in der Stimme.


  Liechti musste lächeln. „Nun ja, das ist das Praktischste, das ich für das jährliche Budget haben kann. Alle Infos bleiben für jedermann ersichtlich. Was uns in diesem Fall jedoch bisher wenig gebracht hat. Ich habe ein ungutes Gefühl.“ Er trat ans Fenster und schaute auf den Waisenhausplatz hinunter. Es war später Nachmittag geworden und es blieb ihnen nichts anderes übrig, als auf diesen Simon und den Brief der Velázquez zu warten und zu hoffen, dass sich daraus neue Informationen ergeben würden. Seine Geduld wurde auf eine harte Probe gestellt, denn irgendwo da draussen brauchte ein Mädchen seine Hilfe. Er überlegte einen Moment, drehte sich dann entschlossen zu Matter um: „Kaffee?“


  Matter strahlte. „Dann wirfst du mich nicht raus, weil ich kein Cop bin?“


  „Bei uns heisst es immer noch Polizist und du solltest es nicht übertreiben.“


  Liechti schlüpfte in seine Jacke, nahm den Notizblock und das Handy an sich.


  „Jawohl, Chef!“ Matter grüsste militärisch. „Dann bin ich dabei?“


  „Für den Kaffee? Zu dem lade ich dich sogar ein.“


  Matters Grinsen wich nicht mehr aus seinem Gesicht. „Wie ein kleiner Junge vor der grossen Weihnachtsbescherung“, dachte Liechti. „Und ich bin der Weihnachtsmann.“


  Frau Steiner war am Telefon, als die Männer das Büro verliessen, hielt jedoch eine Hand über das Mikrofon, als sie diese erblickte.


  „Ich habe Simon Fischer nicht auf dem Handy erreichen können. Es geht niemand ran“, flüsterte sie, als hätte sie Angst, dass sie jemand belauschen könnte.


  „Dann versuchen Sie es bei ihm zu Hause auf dem Festnetz“, flüsterte Liechti im selben Ton zurück. Für einen Augenblick blickten ihn verdutzte Augen an. Dann nickte sie. „Ach ja, meine Telefonzentrale platzt aus allen Nähten. Ich bin erstaunt, wie viele Personen die Pressemitteilung gelesen haben, aber noch mehr, wie viele etwas dazu sagen wollen.“


  Matter nickte nur. Es war immer dasselbe mit diesen Aufrufen.


  „Leiten Sie die Anrufe auf Fuchs um. Er wird sich darum kümmern. Und sagen Sie ihm einen ganz lieben Gruss von mir!“


  Liechti grinste, als sie das Haus verliessen. Anton Fuchs war einer der wenigen, die fast ihr ganzes Leben bei der Polizei verbracht hatten. Zuerst auf den Knien seines Vaters, der ihn manchmal zur Arbeit mitnahm, dann als Absolvent der Polizeischule, die er als einer der Jüngsten abgeschlossen hatte. Nun stand er mit einem Bein in Rente. In knapp einem Jahr würde er seinen definitiven Rücktritt aus der Arbeitswelt feiern dürfen. Liechti war sich jedoch sicher, dass Fuchs nicht einfach so aufhören konnte. Er würde ihn wiedersehen. Als Detektiv vielleicht. Oder als externen Berater. Fuchs beklagte sich andauernd über die Organisation, die Aufgaben, den Lohn. Aber er tat dann doch, was man von ihm erwartete. Auch dieses Mal würde es so sein und Liechti kannte niemanden, der geeigneter für diesen Job war. Fuchs hatte seine Fähigkeit, Lügen zu entlarven, bereits mehrfach unter Beweis gestellt. Die Anrufer würden ihm nichts vormachen können. Nicht dem alten Hasen. Eigentlich komisch. Fuchs trug diesen Spitznamen seit Jahren. Ob da wohl eine Wahrheit dahintersteckte?


  Einige Minuten später öffnete Matter ihm die Tür zum „Bärenhöfli“. Es roch nach Apfelkuchen und Kaffee. Und das konnte er nur allzu gut gebrauchen.
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  Ein Tunnel aus Licht. Und am Ende ein schwarzes Loch, auf das ich zugehe. Geräusche in der Nacht. Um mich ein Mantel der Trauer. Bilder begleiten mich. Ich spüre nochmals den Schreck, der mich erfasste, als ich fiel. Ich verliere das Gleichgewicht. Der dumpfe Aufprall. Ich höre ein Knirschen in meinem Rücken, in meinen Knochen. Der Kopf schlägt auf. Ein Sternenhimmel über mir. Eine Tür, die man zuschlägt. Der Tod ist mein Trost und auch mein Leben, er ist des Lebens Ziel, das ich nun voller Hoffnung sehe. Ich weiss es jetzt.


  Es gibt kein Zurück mehr.


  Das Gesicht meiner Mutter begleitet mich. Ich will ihr sagen, dass es mir gut geht, doch sie hört mich nicht. Ich sehe sie weinen. Ist nicht schlimm. Kein Streit der Welt kann da was ausrichten. Menschen streiten sich ab und zu. Es wird alles gut. Ich gehe weiter. Es ist schön, keine Schmerzen mehr zu haben. Aber lebe ich dann noch? Schmerzen haben heisst leben. Hat das nun noch eine Bedeutung?


  Mir ist nicht mehr kalt.


  Ich bin in einem Tunnel aus Licht. Weitere Bilder kommen. Mein erstes Date. Ich sehe Darius vor mir. Ich sehe Simon. Ich will das aufhalten, den Film stoppen. Irgendwie. Doch es gelingt mir nicht. Der Tunnel beginnt, sich zu bewegen. Die Bilder werden schneller. Ich sehe meine roten Gummistiefel. Den gelben Regenmantel. Ich sehe Mutter weinen. Vater gehen. Wo bist du nun? Werde ich dir wieder begegnen? Ich verstehe nichts mehr von den Tränen, den lauten Worten. Spüre aber in meinem kindlichen Gemüt, dass da etwas zusammenbricht. Eine Welt in Stücke. Mehr als ein Herz in Brüche.


  Das Ende des Tunnels kommt auf mich zu. Bilder eilen an mir vorbei, Bilder, die ich noch nie gesehen habe. Sie sind schnelle Wolken an meinem dunklen Himmel. Ich will eines herausziehen, doch es gelingt mir nicht.


  Immer schneller.


  Ich kann sie schon nicht mehr auseinanderhalten. Sie verschwimmen vor meinen Augen. Ich weine. Sie werden zu einem farbigen Chaos.


  Ist das alles, was bleiben wird?


  Ich will nicht gehen!


  Das Ende des Tunnels rast auf mich zu. Und dahinter ist es dunkel. Ich will nicht in die Nacht. Ich will nicht sterben!


  Atme. Solange du atmest, bist du am Leben. Aber das fällt mir so schwer, als würde mir jemand die Brust eindrücken.


  Ich kriege keine Luft mehr.


  Ich huste, würge und schlucke. Vielleicht finden sie dich doch noch. Versuche mich dagegen zu wehren. Aber nichts kann die Bilderflut aufhalten, die sich wie ein einziger Schmerz in meinen Kopf frisst. Es tut weh. Plötzlich habe ich Schmerzen.


  Und Tränen, die mir über die Wangen gleiten.


  Ich versuche mich festzuhalten.


  Meine Fingernägel kratzen über Stein, brechen ab. Erneuter Schmerz. Meine Beine spüre ich schon nicht mehr. Mein Herz macht einen Sprung. Ich würge. Irgendetwas in meinem Hals. Meine Zunge. Ich verschlucke meine eigene Zunge! Panik steigt auf. Ich will mich zur Seite drehen. Doch ich kann mich nicht bewegen.


  Ich habe Angst, so grosse Angst.


  Und dann sehe ich nur noch verschwommene Farben und plötzlich Dunkelheit um mich.


  Schwarze Leere und grosse Einsamkeit.


  Bitte steht mir bei!


  Und dann schwebe ich. Ohne Ängste, ohne Schmerzen.


  Ich schwebe.


  Es ist alles gut.
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  Draussen hatte es wieder zu regnen begonnen. „Der schwemmt uns die letzten Spuren davon“, dachte Liechti bitter und rührte gedankenverloren in seinem Latte macchiato. Seine Gedanken schweiften zum kommenden Gespräch. Dieser Simon Fischer hatte sie belogen. Es galt nun herauszufinden, weshalb. „Hörst du mir eigentlich zu?“ Die beleidigte Stimme Matters schob sich in seine Gedanken und holte ihn ins Hier und Jetzt zurück.


  „Natürlich, mein Freund.“ Er lächelte das Lächeln eines ertappten Mannes und legte den Löffel neben der Tasse auf den Unterteller.


  „Diese Schmids sind ziemlich bekannt im Ort. Der Vater ist etwas Höheres in der Gemeindehierarchie und aktiver Politiker. Man munkelt, er habe das Ziel einmal in Bern zu arbeiten.“


  Liechti nickte: „Schein und Sein.“


  Matter nickte und nahm einen Schluck Tee. Wie konnte sein Freund immer nur Tee trinken, wo es doch so etwas wie Kaffee gab?


  „Tina will dieses Wochenende alleine nach Basel in ein Konzert.“


  „Ja und?“, konterte Liechti.


  „Es ist das erste Mal, dass sie eine Nacht alleine in einer anderen Stadt verbringen wird und ich habe ein ungutes Gefühl.“


  „Ach was! Erzähl mir keinen Mist, Hans. Du bist gekränkt, weil sie dich nicht mitnehmen will.“


  „Aber sie braucht mich doch!“


  „Papperlapapp! Sie ist vierzehn und will ihr eigenes Leben führen.“


  „Ist das nicht zu früh? Sie will bei einer Bekannten von Gabi übernachten.“


  „Fährt sie alleine?“


  Matter sah seinen Freund einen Augenblick an und spürte, wie albern er klang.


  „Nein“, gab er kleinlaut zu.


  „Lass sie ihre Erfahrungen machen.“


  „Aber sie ist doch noch ein kleines Mädchen ...“


  „Du hast es ihr nicht erlaubt, nicht wahr? Und jetzt hast du ein schlechtes Gewissen!“


  „Ja ... nein ... nicht wirklich. Habe gesagt, wir werden nochmal darüber sprechen ...“


  Liechti schüttelte den Kopf.


  „Hans, lass los! Ich kenne dich nun schon eine ganze Weile, habe dich gesehen in Freud und Leid. Hab Vertrauen! Du hast sie schliesslich erzogen, nicht wahr? Und wie ich sie einschätze, hat sie bereits die Tickets und die Fahrscheine für den Zug ebenfalls.“


  Matter schaute betreten auf seine Tasse Tee.


  „Stimmt’s oder hab ich recht?“, gab Liechti noch einen drauf.


  „Nun ja ...“


  Der Kellner unterbrach das Gespräch, als er ein Stück Apfelkuchen mit einem Grinsen vor Matter hinstellte.


  „Dä het immer rächt!“ Dabei deutete er auf Liechti. „Sie sötte uf ihn lose!“


  „Was ...?“


  Doch der Kellner hatte den Tisch bereits wieder verlassen. Matter schaute ihm nach. Man konnte die Überraschung in seinem Gesicht lesen. Liechti grinste unverhohlen. Ihm schien die Situation ausserordentlich Spass zu machen. „So, nun wünsche ich dir einen guten Appetit!“ kommentierte er den etwas theatralischen Abgang des Kellners.


  Als Liechtis Handy auf dem Tisch zu rattern begann, hatte Matter eben erst begonnen, den überaus köstlichen Apfelkuchen zu verspeisen. Dabei philosophierte er über die Tradition. Er behauptete, es sei ein geheimes Rezept, das von Generation zu Generation weitergegeben wurde, das dieses Stück Apfelkuchen so einzigartig machte.


  „Wusstest du, dass jährlich viertausend Kilogramm Äpfel geschält, zweitausend Kilogramm Teig verarbeitet und rund achtzigtausend Öpfuchüechli serviert werden?“


  Natürlich wusste Liechti das nicht. Wie sollte er auch? Es brauchte jemanden wie Matter, um mit solchen Zahlen um sich zu schlagen. Er blickte auf den Bildschirm des Handys. Steiners Empfangsnummer blinkte ihm wild entgegen.


  „Ja?“


  „Herr Liechti?“ Die Stimme klang verunsichert.


  „Wer denn sonst“, dachte er. „Ja bitte?“


  „Oh, Tschuldigung. Habe Ihre Stimme nicht gleich erkannt. Sie hört sich am Telefon irgendwie anders ...“


  „Was gibt’s denn?“, unterbrach Liechti seine Sekretärin.


  „Oh, ja ... Die Frau Velázquez ist hier und dieser Simon Fischer ist auf dem Weg. Habe eine Streife vorbeigeschickt. Geht sicher schneller.“


  Eine Streife?


  „Wir sind in fünf Minuten zurück. Danke, Frau Steiner.“


  Eine Streife war zwar nicht das Allerbeste, wenn man unerkannt ermitteln wollte, aber sicher die schnellere Alternative in diesem Fall. Und Zeit hatten sie ja nicht wirklich viel. Jede Stunde, die verging, konnte Antonias letzte sein.


  Matter starrte ihn an.


  „Wir müssen los“, sagte Liechti, nahm einen letzten Schluck aus seinem Latte macchiato, den er nur ungern stehen liess, und stand auf.


  „Na, was ist? Kommst du?“


  Matter sah traurig sein Stück Apfelkuchen und den Tee vor sich an, nickte dann aber und griff nach seiner Jacke. Währenddessen hatte sich Liechti die Rechnung geangelt und war bereits in Richtung des Tresens verschwunden. Kurz darauf war er zurück. Matter stand immer noch neben dem Tisch und ass nun im Stehen.


  „Mhm ... ischt dosch schode ...“, artikulierte er mit vollem Mund, nahm noch ein Stück davon in die Hand und folgte seinem Freund dann aus dem Lokal.


  Es regnete immer noch. Liechti schaute auf die Uhr. Wie hatte es die Velázquez so schnell geschafft, in die Stadt zu kommen? Er hatte nicht den Eindruck, dass es wirklich um ihre Tochter ging. Nicht beim ersten Treffen und auch nicht beim Besuch in ihrer Wohnung. Es war an der Zeit, ihr ein bisschen mehr auf den Zahn zu fühlen.


  Zurück am Waisenhausplatz traf er Frau Steiner mit roten Wangen hinter ihrem Schreibtisch an. Ihre beiden Telefone klingelten um die Wette. Gleichzeitig tippte sie etwas in den Computer ein. Trotzdem lächelte sie. „Raum 3“, flüsterte sie.


  Dankend nickte Liechti.


  „Frau Velázquez, danke, dass Sie so schnell kommen konnten.“ Mit Schwung hatte er die Tür zum Verhörraum geöffnet und genoss die Überraschung, die ihr ins Gesicht geschrieben stand. Sie hatte ihn sehr wahrscheinlich nicht so früh erwartet und sicherlich nicht in Begleitung. Matter schloss die Tür und wurde des Briefes gewahr, der vor ihr auf dem Tisch lag. Liechti hatte sich gesetzt und sein Notizbuch aus der Jackentasche gezogen.


  „Wie haben Sie es so schnell hierhergeschafft?“, fragte er freundlich.


  „Habe ein Taxi genommen.“


  Ein Taxi? In Liechtis Kopf überschlugen sich Zahlen. Das musste sie ein halbes Vermögen gekostet haben. Er griff nach dem Brief, überflog hastig die Zeilen, gab ihn dann an Matter weiter.


  „Sie haben diesen Brief heute erhalten?“ Er klappte sein Notizbuch auf.


  Frau Velázquez nickte betreten.


  „Erkennen Sie Elemente aus ihm? Haben Sie gewisse Sätze schon einmal gehört?“


  Die Frau schüttelte entschieden den Kopf.


  „Wovor haben Sie solche Angst, Frau Velázquez?“ Die Frage war direkt und Liechti hatte sich dabei auch ein wenig über den Tisch zu ihr hin gebeugt. Sie wich seinem Blick aus. Ihre Augen wanderten für einen kurzen Augenblick nach oben rechts, bevor sie sie wieder auf den Tisch vor ihr senkte. An was erinnerte sie sich gerade?


  „Frau Velázquez, sind Sie Rechts- oder Linkshänderin?“


  Matter machte komische Geräusche beim Lesen des Briefes.


  Erstaunt sah sie ihn an. „Rechtshänderin, wieso?“


  „Nur so ...“ Er hatte wieder ihre volle Aufmerksamkeit. Und er hatte eine Eingebung.


  „Wieso haben Sie dieses Mal das Verschwinden ihrer Tochter gemeldet?“


  „Ich weiss nicht. Ich hatte ein ungutes Gefühl.“


  „Was bedeutet, dass es nicht das erste Mal ist, dass sie von zu Hause weggelaufen ist?“ Matters Frage brachte Liechti sichtlich aus dem Konzept. Zum ersten Mal blickte Svenja Velázquez nun den Schriftsteller an. Dann nickte sie betroffen.


  „Kam das denn öfters vor?“, wollte Liechti wissen. Abermals nickte sie.


  „Und wenn Sie uns nun erzählen würden, was wirklich geschehen ist?“


  Matters Stimme hatte einen warmen Unterton, der Vertrauen weckte.


  „Ich ...“ Sie suchte nach Worten, versuchte, nicht völlig aus der Fassung zu geraten. Sie war kurz davor zu weinen.


  „Jede Information kann uns helfen, ihre Tochter wiederzufinden. Aus eigener Erfahrung kann ich Ihnen bestätigen, je länger eine solche Suche dauert, umso geringer sind die Chancen, die vermisste Person lebend wiederzufinden.“


  Frau Velázquez biss sich auf die Unterlippe. Dann gab sie sich einen Ruck und begann zu erzählen.
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  Andreoli beendete die Organisation der Fahndung des nächsten Tages und hatte ein klein wenig das Gefühl, gut vorangekommen zu sein, als sein Blick auf den Stapel administrativer Arbeit fiel, den er seit Tagen auf dem Schreibtisch liegen hatte. Er seufzte, nahm einen Schluck Kaffee und verbrühte sich dabei fast den Mund. Er überlegte sich gerade, ob die heisse Flüssigkeit ihren Namen überhaupt verdiente, denn sie schmeckte scheusslich wie immer, als die Tür urplötzlich und überraschend aufgestossen wurde.


  Mit hochrotem Kopf stürmte Frau Steiner herein, einen Notizblock in der einen Hand, einen Stift in der anderen. Sie blickte einen Augenblick auf ihren Bogen, als müsse sie sich noch einmal vergewissern, warum sie eigentlich so hereingeplatzt kam.


  „Entschuldigen Sie die Störung, Herr Andreoli“, begann sie. „Simon Fischer ist eben eingetroffen und Ihr Kollege Liechti ist bereits mit Frau Velázquez beschäftigt. Was soll ich nun mit ihm tun?“


  Andreoli lächelte und stellte den Pappbecher vorsichtig auf den Tisch.


  „Keine Flecken heute!“, ermahnte er sich im Stillen. Er hatte die Gabe, jedes neue Hemd gleich zu bekleckern. Um das zu beweisen, genügte es, seinen Schrank aufzumachen und sich seine kleine Sammlung anzusehen. Jedes Hemd konnte irgendwo mit einem Flecken prahlen. Aber das sollte sich nun ändern.


  Frau Steiner sah ihn unverwandt an.


  „Bringen Sie ihn in einen freien Verhörraum. Ich kümmere mich um ihn.“


  Erleichterung zeichnete sich auf ihrem Gesicht ab.


  „Danke“, sagte sie. Als sie die Tür wieder öffnete, hörte er, wie die Telefone um die Wette klingelten. Andreoli sah ihr nach und beneidete sie in keinster Weise.


  Der Fall nahm irgendwie ungewohnte Formen an. Sie hatten mit der einfachen Pressemitteilung eine Menge Aufmerksamkeit erzeugt, aber trotzdem nichts in der Hand. Er liess Frau Steiner einige Sekunden Vorsprung, stand dann jedoch etwas zu schnell auf und schlug sich dabei das Knie am Tisch an. Mit Entsetzen beobachtete er, wie der Pappbecher seine stabile Lage aufgab. Als der Kaffee überschwappte, versuchte er instinktiv zu retten, was zu retten war und griff nach dem Becher. Zu spät. Der Kaffee verselbstständigte sich und hinterliess eine braune Spur auf dem Schreibtisch. Andreoli machte einen Sprung zurück, konnte aber dadurch nicht mehr verhindern, dass sein rechter Hemdsärmel Kaffee abbekam. Er fluchte, warf den nunmehr fast leeren Becher in den Abfalleimer und brachte die Akten in Sicherheit. Dann holte er eine Packung Taschentücher heraus und begann, die Arbeitsfläche mehr schlecht als recht zu reinigen. Das konnte doch einfach nicht wahr sein!


  Einen letzten Blick auf die nun leere Arbeitsfläche, dann trat er aus seinem Büro. Um sich zu beruhigen versuchte er, sich an das zu erinnern, was Liechti ihm über das erste Gespräch mit dem Jungen mitgeteilt hatte. Viel war es nicht, aber es musste genügen. Er nestelte dabei an seinem Hemdsärmel herum und lächelte bitter. „Warum denn nur ... Gott, warum?“ Dann atmete er kurz tief ein und betrat entschlossen Raum 2.


  Der blonde Junge mochte etwa im gleichen Alter sein wie die Verschwundene. Seine Pupillen wirkten gross. Nervös hasteten die Blicke des Jungen durch den Raum. Viel gab es jedoch nicht zu sehen. Ein Tisch, drei Stühle. Sonst nichts. Eine Wand war komplett verspiegelt, wie man es aus Krimis kannte. Andreoli beobachtete Simon genau, sah, wie er mit seinen Händen spielte, sich ab und zu mit der Zunge über die Lippen fuhr. Schweigend setzte er sich ihm gegenüber und wartete. Die Nervosität des Jungen wurde sichtlich grösser, steigerte sich ins Unermessliche.


  „Danke, dass Sie kommen konnten, Herr Fischer“, begann der Beamte schliesslich das Gespräch.


  „Hatte wohl nicht wirklich die Wahl.“ Trotz schwang in seiner Stimme mit.


  „Nun gut“, dachte Andreoli. Laut sagte er: „Warum meinen Sie?“


  „Man wird nicht jeden Tag mit dem Streifenwagen von zu Hause abgeholt, wissen Sie.“


  Andreoli musste lächeln. Hatte Liechti ihn mit einer Streife abholen lassen?


  „Mein Name ist Rolf Andreoli und ich arbeite mit Herrn Liechti zusammen, dem Beamten, den Sie ja bereits kennengelernt haben, nicht wahr?“


  Der Junge erwiderte nichts darauf.


  „Wie Sie ja wissen, suchen wir eine ihrer Mitschülerinnen. Diesbezüglich hatten Sie bereits ein Gespräch mit Herrn Liechti bei Ihnen zu Hause, in Anwesenheit Ihrer Mutter.“


  Der Junge beruhigte sich ein wenig, nickte. Andreoli spürte, wie das linke Bein des Jungen unter dem Tisch zu wippen begann.


  „Wo waren Sie am letzten Samstagabend?“


  „Habe ich bereits gesagt. Es gab da eine Party.“


  „Bei wem denn?“ Andreoli gab sich gelassen. Er krempelte seine Hemdsärmel hoch. Die braunen Flecken lenkten ihn ab.


  „Bei den Schmids.“


  „Sind Sie ein guter Freund von Darius Schmid?“


  Simon zögerte. „Nein, nicht wirklich.“ Der Junge lehnte sich zurück.


  „Interessant“, dachte Andreoli. „Woher kennen Sie ihn denn?“


  „Er geht in die Parallelklasse.“


  „Ach so. Und sonst?“


  Andreoli blickte Simon direkt in die Augen. Der wich ihm aus.


  „Sonst nichts. Wir sehen uns ab und zu.“


  „Und trotzdem hat er Sie auf seine Party eingeladen?“


  Der Junge nickte, schaute auf seine Hände.


  „Haben Sie Antonia Velázquez auf dieser Party gesehen?“


  „Das habe ich Ihrem Kollegen schon gesagt.“


  „Das haben Sie, das ist wahr. Haben Sie denn auch mit ihr geredet?“


  Der Junge schüttelte den Kopf.


  „Herr Fischer, wir haben Antonias Handy gefunden und ihre letzten Anrufe überprüfen lassen ...“


  Der Junge zeigte keinerlei Reaktion.


  „Dabei mussten wir feststellen, dass sie als Letztes Ihre Handynummer gewählt hat.“


  „Ich habe nicht mit ihr gesprochen.“


  „Sie erschien auf der Party, weil Sie sie eingeladen haben.“


  „Nein, das ist nicht wahr!“


  „Wer dann? Wer hat mit ihr gesprochen?“


  „Hören Sie, Herr ...“


  „Andreoli“, half der ihm auf die Sprünge.


  „... Herr Andreoli, ich will keinen Ärger.“


  „Ärger wofür denn? Wegen eines Anrufs an einem Samstagabend?“


  „Ich habe das Handy nicht mehr.“


  „Sie wollen mir sagen, dass das Handy sich nicht mehr in Ihrem Besitz befindet?“


  Der Junge nickte.


  Andreoli beugte sich über den Tisch. „Seit wann haben Sie es denn nicht mehr?“


  „Weiss ich nicht so genau ...“ Der Junge wich erneut seinem Blick aus.


  „Sie wissen es nicht genau?“


  Simon sah innerlich das Gesicht seines Vaters. Er wäre sicherlich sauer auf ihn, war es doch nicht der erste Anlass zu Unmut, den er ihm in diesem Monat gab. Nein, er konnte es unmöglich sagen.


  „Weiss ich nicht ...“, antwortete er schliesslich.


  Andreoli lehnte sich wieder zurück und sagte erst einmal gar nichts mehr. Die Stille würde in dem Jungen Antworten finden, die keine von ihm jetzt gestellte Frage hätte zum Vorschein bringen können.


  „Wissen Sie was, ich glaube Sie wissen ganz genau, wo ihr Handy sich zurzeit befindet.“


  Simon schwieg, sah die beiden erneut in seinem Kopf. Wie er sie überrascht hatte, im Schlafzimmer. Wut brannte in seinem Magen. Es war einfach peinlich gewesen. Seitdem hielt er Distanz zu ihm. In der Eile hatte er alles liegen lassen. Auch die hundert Franken, die er daheim hatte mitgehen lassen, um den Stoff für den Abend damit zu bezahlen. Letztendlich hatte er trotzdem nicht zahlen können, wie immer, und war von Darius abhängig gewesen. Ein Gefühl, das er hasste. Abhängigkeit. Es gab nichts Schlimmeres. Verfluchte Scheisse!


  „Nun, Herr Fischer?“


  Die Stimme brachte ihn aus seinen Gedanken zurück.


  „Ich schwöre Ihnen, ich weiss nicht, wo es ist.“


  Seitdem Darius ihm besorgte, was er für seinen persönlichen Konsum brauchte, konnte er ihm keinen Wunsch mehr abschlagen. Keinen. Und dieses Arschloch nutzte dies aus.


  Andreoli beobachtete, wie der Sturm im Kopf des Jungen tobte. Etwas schien ihn zu bedrücken, ihn abzulenken. Liechti hatte recht, der Junge verschwieg eine ganze Menge.


  „Kannten Sie Antonia Velázquez?“


  „Kannten? Ist sie denn tot?“ Bestürzung war deutlich in Simons Stimme zu hören.


  „Nein. Zurzeit wissen wir überhaupt nicht, wie es ihr geht. Wieso denken Sie, dass sie tot sein könnte?“


  „Ich weiss nicht ...“


  Wieder diese Unsicherheit.


  „Da gibt es aber viele Sachen, die Sie nicht wissen. Wie stehen Sie zu Antonia?“


  „Sie geht in dieselbe Klasse wie ich. Aber ich habe nicht wirklich mit ihr gesprochen. Sie ist ein wenig bizarr.“


  „Inwiefern?“


  „Nun ...“, er machte eine kleine Pause. „Sie kleidet sich immer in Schwarz und wirkt so unnahbar. Auch sonst hat sie keine wirklichen Freunde in der Schule. Ich seh sie auch nie mit anderen abhängen oder so. Aber jeder respektiert sie. Sie hat immer sehr gute Noten.“


  Der Junge entspannte sich sichtlich. „Falsche Spur“, dachte Andreoli müde und nickte nur.


  „War’s das dann? Kann ich jetzt wieder gehen?“


  Der Beamte blickte den Jungen einen Augenblick an, seufzte und stand auf. „Ja, Sie können gehen. Ich danke Ihnen für die Informationen. Es wird nicht unser letztes Gespräch sein, das ist sicher. Aber für heute ist es genug.“


  Andreoli lächelte und schüttelte dem Jungen die Hand.


  Sie fühlte sich feucht und kalt an.
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  „Ich wollte das nicht ...“


  „Aber ja, wer will das schon, nicht wahr?“ Matter kramte eine Packung Papiertaschentücher aus seinem Mantel und hielt sie Frau Velázquez hin.


  „Und wenn Sie uns erzählen würden, was wirklich passiert ist, an jenem Abend?“


  Die Stimme Matters ähnelte der eines Flugbegleiters, der die Gäste aufforderte, ihre Sicherheitsgurte anzuschnallen. Auch wenn es Liechti sichtlich missfiel, wie sein Freund das Gespräch an sich riss, bewunderte er doch die Art, mit welcher Matter es verstand, Raum und Vertrauen zu schaffen. Und es schien tatsächlich zu funktionieren.


  Frau Velázquez zog ihre Nase hoch und spielte gedankenverloren mit dem Taschentuch in ihren Händen. Sie wirkte plötzlich sehr viel älter. Ihre Augen irrten umher, als suche sie im Raum einen Halt.


  „Wir haben uns gestritten ...“ Sie biss sich auf die Unterlippe.


  „Das kommt des Öfteren vor. Ich habe auch andauernd Auseinandersetzungen mit meiner Tochter, wissen Sie.“ Matter lehnte sich in seinem Sitz zurück und verschränkte die Arme hinter dem Kopf. „Es sind eben Teenager.“ Als könnte das alles erklären.


  Sie sah ihn mit einer Mischung aus Unverständnis und Hohn an, so dass sich Matter gleich wieder korrekt hinsetzte.


  Liechti übernahm: „Sie haben sich also gestritten. Weswegen denn?“


  „Nichts im Besonderen, wissen Sie. Einfach so. Manchmal sind die einfachsten Dinge unglaublich kompliziert.“ Liechti nickte verständnisvoll.


  „Und was geschah dann?“


  Sie seufzte. „Das Übliche. Türen, die man zuschlägt, Gedanken, die man nicht ausspricht. Meinungen, die auseinandergehen. Antonia verliess die Wohnung. Das war das letzte Mal, dass ich sie gesehen habe.“ Sie schwieg einen Augenblick. „Sie sieht ihm immer ähnlicher ...“


  „Ihm?“ hakte Liechti nach.


  „Ihrem Vater.“ Liechti nickte, um ihr zu zeigen, dass er verstanden hatte.


  „In ihrem Verhalten. Es ist fast beängstigend. Sie redet manchmal ganze Tage nicht mit mir. Nicht ein einziges Wort. Ich weiss nicht, ob Sie sich vorstellen können, wie einsam eine solche Zweisamkeit sein kann.“ Sie blickte ihm nun direkt in die Augen und Liechti musste sich eingestehen, dass er ihr unrecht getan hatte. Sie litt weitaus mehr, als er dachte.


  „Und das Schweigen gibt mir Schuldgefühle, die ich nicht mehr haben will. Das Problem beginnt dort, wo aus Glauben Abhängigkeit wird. Und jeder Glaube ist Abhängigkeit in der einen oder anderen Form.“


  Sie schwieg erneut.


  „Frau Velázquez, wieso haben Sie sich entschieden, dieses Mal eine Meldung zu machen?“


  „Ich habe Angst. Grosse Angst. Ich kann Ihnen nicht erklären, warum. Es ist wie eine Vorahnung.“


  „Wer hätte Ihrer Tochter etwas antun wollen?“


  „Ich weiss es nicht.“


  „Hatte sie irgendwelche Feinde?“


  „Ich weiss es nicht!“


  „Hat sie sich vielleicht in letzter Zeit komisch verhalten? Hat sie etwas bedrückt?“


  „Ich weiss es nicht!“ Svenja Velázquez hatte keine Geduld mehr, sie schrie den letzten Satz fast.


  „Wo könnte sie sich denn in diesem Moment befinden?“


  Sie biss sich auf die Unterlippe.


  „Frau Velázquez, wenn Sie etwas wissen, müssen Sie es uns sagen. Es geht vielleicht um das Leben Ihrer Tochter!“


  Liechti sah, wie sie mit sich kämpfte, und hielt instinktiv die Luft an.


  „Ich weiss es nicht ...“, sagte sie schliesslich mit leiser Stimme, vermied es dabei aber, Liechti anzusehen. Er glaubte ihr nicht. Wut stieg auf. Etwas in seinem Herzen schmerzte. Aber er wusste auch, dass sie nichts gegen die Frau in der Hand hielten.


  „Es ist alles meine Schuld“, fuhr sie schliesslich fort. „Dabei haben wir doch alles, was wir brauchen. Ich arbeite hart dafür, dass es ihr an nichts fehlt.“


  Liechti sah das Zimmer Antonias wieder vor seinem inneren Auge. So sauber und ordentlich aufgeräumt. Als hätte man auch mit dem Leben abgeschlossen und wollte den Hinterbliebenen keine Sauerei hinterlassen. Ihn schauderte bei dem Gedanken. Hatte das Mädchen das geplant? Den Streit und den Abgang? Aber warum? Sicherlich war Svenja Velázquez nicht eine Mutter aus dem Bilderbuch. Aber sie war auch kein Ungeheuer, hatte das Mädchen allein gross gezogen …


  Matters Handy begann laut zu klingeln. Liechti verdrehte die Augen, als sein Freund es umständlich aus seiner Innentasche holte und sich in einem unverständlichen Gemurmel entschuldigte, bevor er den Anruf wegdrückte, obwohl ihm das Herz dabei wehtat. Auf dem Bildschirm war das Lächeln seiner Tochter erschienen, das nun sicherlich nicht mehr ihrer aktuellen Gefühlslage entsprach. Er seufzte, räusperte sich und versuchte, sich so klein wie möglich zu machen. Doch der Bann war gebrochen. Frau Velázquez hatte sich unterdessen gefasst und blickte sie wieder mit ihrer etwas überheblichen Art an.


  Verflucht! Sie waren so nah dran gewesen! Liechtis Augen funkelten, als er Matter einen bitterbösen Blick zuwarf.


  „Dürfen wir den Brief behalten?“, fragte der Beamte. „Er könnte nützliche Hinweise enthalten.“


  Frau Velázquez nickte nur.


  „Dann bedanke ich mich für das Gespräch. Lassen Sie sich von meiner Sekretärin das Taxi zurückvergüten.“


  Er stand auf und stellte etwas erstaunt fest, dass sie sitzen blieb.


  „Gibt es sonst noch etwas, das Sie uns mitteilen möchten?“


  Wieder spielten ihre Hände mit dem Taschentuch.


  „Bitte finden Sie meine Tochter. Bitte finden Sie Antonia!“


  Der Blick, der Liechti daraufhin traf, würde ihn so schnell nicht mehr loslassen.


  „Natürlich. Wir werden alles tun, was in unserer Macht steht, Frau Velázquez.“


  Er zwang sich, ihr zuzulächeln, merkte aber, dass das seine Wirkung verfehlte. Sie stand nun auch auf und er begleitete sie aus dem Raum in den Flur und von da aus zum Aufzug. Sie drehte sich kein einziges Mal um. Nicht einmal, als sie in den Aufzug stieg und nervös in ihrer Handtasche nach einer Zigarette suchte. Dann hatte sie der Aufzug verschluckt.


  Liechti blickte einen Augenblick auf die geschlossenen Aufzugstüren. Er wurde aus der Frau nicht schlau. Sie zeigte zwei Gesichter. Als wäre sie schuldig und unschuldig zugleich. Er glaubte ihr kein Wort, hatte Mühe sich in ihre Situation zu versetzen. Er seufzte, schenkte Frau Steiner ein ermutigendes Lächeln, als ihre Telefone fast gleichzeitig wieder losbimmelten.


  „Irgendetwas Neues?“, fragte er sie schnell.


  Sie schüttelte nur den Kopf, während er mit besorgtem Gesicht nickte und sie den nächsten Anruf entgegennahm.


  Matter wartete in seinem Büro. Er hielt den Brief in der Hand.


  „Unser Schreiberling kennt die Bibel und liebt Rilke“, sagte er wie beiläufig. Der Beamte sah erneut das Zimmer Antonias vor sich. Die vielen Bücher.


  „Interessante Kombination“, fuhr der Schriftsteller fort, während sich Liechti seufzend in seinen Sessel fallen liess. „Rilke wurde zitiert, die biblische Passage wurde angepasst. Interessant auch diese Gegensätze. Himmel und Welt. Ursprung und Ziel. Leben und Tod.“


  Das brachte sie auch nicht weiter. Trotzdem überflog Liechti die Zeilen noch einmal, als Matter ihm den Zettel reichte. Er konnte nichts damit anfangen.


  „Dass die Person die Sätze aus Zeitschriften ausgeschnitten hat, um die Nachricht damit zu kleben, ist seltsam. Macht man das für gewöhnlich heute noch so? Das ist doch sehr zeitaufwendig. Ausserdem wissen die meisten, dass man durch Klebstoff und verschiedene Papiersorten viele Spuren hinterlässt. Das sieht man doch heutzutage nur noch in den Krimis im Fernsehen!“


  „Wir werden den Brief später an die Spurensuche weitergeben, jetzt wo deine Fingerabdrücke überall drauf sind.“


  Matter sah überrascht von Liechti zum Schreiben und zurück.


  „Das sieht man auch in jedem Krimi oder etwa nicht?“, setzte Liechti noch mal einen drauf, während Matter den Brief vorsichtig vor ihn auf den Schreibtisch legte. Er errötete dabei und rettete sich in die Begutachtung des Umschlags, den er in der Hand behielt. Er sah arg mitgenommen aus.


  „Ist das nicht der Ort, wo die Post kürzlich überfallen wurde?“ Matter reichte seinem Freund den Umschlag. Liechti sah auf den Stempel, der kaum lesbar die Postmarke zierte. Das könnte ein Anhaltspunkt sein. Er machte eine innere Notiz, Frau Steiner den Auftrag zu geben, dort mal nachzuforschen. Vielleicht konnten sie ja den Absender so ausfindig machen.


  „Es tut mir leid, Hans, aber ...“


  „Jetzt ist wohl der Moment gekommen, wo ich gehen muss.“


  Liechti erwiderte nichts und Matter stand auf.


  „Verstehe. Meine Tochter sucht mich eh. Kann ich morgen wiederkommen?“


  Liechti überlegte einen Augenblick. „Wir werden noch darüber sprechen.“ Er grinste über beide Ohren.


  „Ist gut, habe verstanden, Herr Kommissar!“


  Sie gaben sich die Hand.
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  „Wie steh ich denn jetzt da?“


  Die aufgebrachte Teenagerin baute sich vor Matter auf, noch ehe dieser die Eingangstür hinter sich geschlossen hatte.


  „Ich liebe dich auch ganz arg“, gab er zur Antwort und entledigte sich seines Mantels.


  „Mir ist nicht nach Spassen zumute!“


  Seine Schuhe flogen durch den Raum und landeten mit wenig Eleganz bei der Tür des Schuhmöbels, das im Eingang stand.


  „Was ist denn geschehen?“ fragte er unschuldig.


  „Wie konntest du nur bei den Fischers auftauchen? Und noch dazu mit einem Cop! Ich habe dir alles erzählt, was Simon Tina erzählt hat! Wie stehe ich denn jetzt da? Die halten mich für eine Petze!“


  „Man sagt nicht Cop, sondern …“


  „Mir doch egal!“ unterbrach sie ihn barsch. Sie war ausser sich vor Wut und Matter fand sie wunderschön mit ihren funkelnden Augen und den rötlichen Haaren.


  „Jetzt hör auf zu grinsen!“


  „Ich grinse doch gar nicht!“


  „Doch, tust du! Wenn du wüsstest, was ich mir deinetwegen heute bereits alles anhören musste!“


  Sein schlechtes Gewissen meldete sich zurück.


  „Hast du das schon deinem Papilein erzählt?“ äffte sie ihre Schulkameraden nach und verzog dabei das Gesicht zu einer Grimasse.


  „Tut mir leid. Daran habe ich nicht gedacht.“


  Sie schwieg. Und das war fast schlimmer als der Wortschwall, den er erwartete. Matter musste an das Gespräch mit Frau Velázquez denken. Wie würde er reagieren, wenn seine Tina plötzlich nicht mehr mit ihm redete? Wozu wäre er fähig, um die Einsamkeit zu ertränken?


  Urplötzlich drehte sie sich um und steuerte das Sofa und die darauf liegenden Kissen an. Sie schnappte sich eins und liess sich in die anderen fallen.


  „Tina, hör zu. Es tut mir aufrichtig leid. Dass das so schnell die Runde machen wird, war nicht vorherzusehen.“


  „Du bist ... du bist ... ach vergiss es! Simon hat es getwittert und die ganze Schule wusste Bescheid. Wie soll da niemand was merken, wenn ihr gleich mit dem Streifenwagen vorfahrt!“


  Ihre Empörung, ein Gefäss ohne Boden. Ihr Stolz, eine gekränkte Seele.


  „Wir waren nicht mit dem Streifenwagen dort. Ich bin zu Fuss hin und Peter kam mit dem Privatwagen. Ausserdem war Simons Mutter auch da.“


  „Ihr seid nicht mit dem Streifenwagen gefahren?“


  „Nein, wieso sollten wir?“


  Sie dachte einen Moment nach und kam zu dem Schluss, dass vielleicht nicht alles Getwitterte der Wahrheit entsprach. Trotzdem blieb es eine ganze Weile still in der Wohnung.


  „Und was habt ihr erfahren?“ Ihre Stimme war leiser geworden. Sie sah auch nicht auf als, sie die Frage stellte.


  „Nun, das kann ich dir nicht sagen.“


  „Ach komm schon!“ Sie legte das Kissen beiseite und sah ihn mit ihren grossen Rehaugen an.


  „Aber du versprichst mir, nichts zu twittern!“ Matter beugte sich ein wenig vor und sah ihr direkt in die Augen.


  „Versprochen!“


  „Nun, denn ...“ Er räusperte sich und begann ihr die Ereignisse des Nachmittags zu schildern. Mit jedem seiner Worte beruhigte sie sich ein wenig mehr und hörte ihm schliesslich gebannt zu. Und das tat ihm gut, das Erzählen und die Zuneigung.


  Nach dem Abendessen blieb Matter alleine im Esszimmer zurück. Tina wollte sich einen Film ansehen und ging dazu auf ihr Zimmer, wo er ihr einen Flachbildschirm installiert hatte. Alle ihre Mitschülerinnen besassen schon seit Jahren dieses Privileg. Lange Zeit hatte er sich geweigert, ihr diesen Wunsch zu erfüllen. Lange genug. Schlussendlich hatte er nachgegeben. Wieso auch nicht? Die grosse Schwierigkeit für Tina bestand darin, für den Fernseher Platz zu schaffen. Und die einzige Möglichkeit war, Bücher auszusortieren und in grossen Umzugskartons in den Keller zu bringen. Die Auswahl fiel ihr dabei schwerer als erwartet. Sie hatte wohl ebenfalls eine sentimentale Seite.


  Matter stand vom Tisch auf und leerte in einem Zug sein Glas. Der Rotwein schmeckte bitter und war nach der süssen Nachspeise irgendwie ungeniessbar. Er schnitt eine Grimasse. Trotzdem hätte er es nicht übers Herz gebracht, ihn einfach wegzuschütten. Matter stellte die Teller aufeinander, legte Gabel und Messer obendrauf, angelte sich die beiden Gläser und machte einen ersten Gang in die Küche, wo er das gebrauchte Geschirr abstellte, sich ein Vliestuch angelte und es schnell benetzte. Dabei fiel sein Blick auf die Bilderrahmen, die in einer Reihe über dem Teesortiment aufgestellt waren. Sein Blick blieb an dem Foto von Cécilia hängen. Seine verstorbene Frau lächelte ihm aufmunternd zu.


  Früher hätte Tina sich einen Film mit ihm angesehen, heute bevorzugte sie es, ihn alleine zu schauen. Früher hatte sie auch keine Konzerttickets gekauft, ohne mit ihm darüber zu sprechen. Sie wurde halt langsam älter. Unabhängiger. Sein Gesicht spiegelte sich in der Balkonfenstertür, als er den Kopf abwandte. Draussen war es dunkel geworden. Und er wurde halt auch nicht jünger.


  Nur Cécilia alterte nicht. Nicht mehr. Sie behielt ihr strahlendes Lächeln, er bekam graue Haare.


  Er schüttelte etwas traurig den Kopf, wusste aber immer noch nicht, wie er mit Tina über das kommende Wochenende sprechen sollte. Cécilia hätte es gewusst. Sie hatte immer alles gewusst. Und sie fehlte ihm in diesem Moment mehr als alles andere.


  Matter wrang das Vliestuch über der Spüle aus und schickte sich an, den Esstisch abzuwischen. Dann nahm er die restlichen Platten mit in die Küche, verstaute alles in der Spülmaschine und schaltete sie ein. Ändern konnte man die Vergangenheit nicht mehr. Es blieb die Erinnerung an seine Frau. Und die hielt ihn am Leben.


  Er löschte das Licht in der Küche. Lust am Schreiben hatte er keine. In solchen Momenten nützte es nichts, sich trotzdem hinter den Computer zu setzen. Was dabei herauskäme, wäre sowieso nicht zu gebrauchen. Bevor er sich aufs Sofa fallen liess, öffnete er die Anrichte, in welcher er seine CD-Sammlung untergebracht hatte. Einen Augenblick horchte er in sich hinein, entschied sich dann und schaltete die Stereoanlage ein.


  Seine Liebe galt der klassischen Musik, die ihm jedes Mal half, dem Alltag zu entfliehen. Bilder aus seiner Vergangenheit tauchten auf, wie Kutschen aus dem Londoner Nebel. Und jede Erinnerung wärmte ihm das Herz, denn jede von ihnen war schön.
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  Peter Liechti sah auf den verlassenen Waisenhausplatz hinunter. Er hatte keine Lust heimzugehen, sich die Wohnung mit seiner Einsamkeit zu teilen. Er entschied sich deshalb, noch einen kleinen Spaziergang zu machen. Er angelte sich seinen Mantel und löschte das Licht, als er sein Büro verliess. Frau Steiners Platz war leer. Er zögerte einen Augenblick, nahm dann doch die Treppe und stand kurz darauf auf den zwei Stufen vor dem Gebäude. Hielt er sich links, würde er schnell an den Uferweg gelangen, der unter der Kornhausbrücke entlang verlief.


  Ihm war aber nicht nach Zurückgezogenheit zumute. Der Tag war nicht sonderlich schön gewesen und auch der Abend schien wegen Lichtmangel vorzeitig sterben zu müssen. Mit der aufkommenden Dunkelheit kam die Kälte zurück, deren eiserne Hand Liechti durch seinen Mantel spürte. Lange würde er nicht spazieren gehen, dachte er, während er sich den letzten Knopf des Mantels doch noch zuknöpfte.


  Er überquerte den Waisenhausplatz in Richtung Bundesplatz, überlegte es sich dann aber anders und bog links in die Marktgasse ab, wo er sich unter die schützenden Lauben begab. Er kam am Zytglogge vorbei, einem der Wahrzeichen Berns, unter welchem sich am Mittag Dutzende von hungrigen Touristen versammelten, um dem einminütigen Figurenspiel zuzusehen. Die goldene Hand zeigte nur die Stunden an. Als hätten Minuten keine wirkliche Bedeutung. Als könnte nicht jede Minute die letzte sein. Konnte man in diesem Land denn nur zur vollen Stunde sterben?


  Immer geradeaus führte ihn sein Weg, seine Gedanken jedoch drehten sich im Kreis. Und sie kamen immer wieder zu dem verschwundenen Mädchen zurück. Er dachte darüber nach, ob Antonia ihr Verschwinden selbst inszeniert haben könnte. Ein Streit mit ihrer Mutter als Ursache klang viel zu einfach. Auch hegte Liechti den Verdacht, dass Frau Velázquez mehr wusste, als sie preisgeben wollte. Jemand, der etwas zu verbergen hatte, verspürte sicherlich auch Angst. Und vielleicht sollte er ihr ein wenig Druck machen, um diese zu erhöhen. Er dachte wieder an das aufgeräumte Zimmer, die Zeitschriften. Antonia schien ein intelligentes Mädchen zu sein.


  Liechti bog in die Kreuzgasse ab, Richtung Süden, dann wieder links in die Junkerngasse, um schliesslich den Bubenbergrain zu erreichen, der ihn in einer sanften Linkskurve an die Ufer des Flusses bringen würde. Er mochte diesen Teil der Stadt, nicht nur wegen der Grünzonen, sondern auch wegen der Nähe des Wassers. Im Sommer verschlug es ihn oft an die Aare, wo er den Schwimmern zusah. Dann waren immer viele Leute am Ufer. Heute traf er niemanden. Auch die Aarstrasse zeigte ein verlassenes Bild. Liechti wechselte die Strassenseite, um näher am Fluss gehen zu können. Ab und an kam ihm ein Auto entgegen. Gegenüber führte ein Mann einen Hund aus. Er lief schnell, aber das machte dem Tier nichts aus. Es kam und ging, schnüffelte hier und dort und schien das Ganze höchst interessant zu finden.


  Begleitet vom Geräusch fliessenden Wassers beobachtete er den Tanz unförmiger Schatten auf der grauen Oberfläche, horchte auf das sanfte Zischen und Gurgeln des Flusses. Und diese ihm wohlbekannte Melodie beruhigte ihn innerlich. Jegliche Unruhe wurde einfach fortgespült.


  In der Ferne konnte er die langen metallenen Pfeiler der Kirchenfeldbrücke in die Dunkelheit aufragen sehen. Wie die Beine eines grossen Insekts sahen sie aus, grau in grau, Schatten werfende Ungetüme. Erst als er sich unmittelbar unter ihnen befand, konnte er die fein ziselierte fast elegant wirkende Eisenkonstruktion begutachten. Siebenunddreissig Meter über ihm war die Plattform. Es war eigentlich ein trauriger Ort. Die Stadt hatte die Brücke mit einem drei Meter hohen Drahtgitterzaun sichern müssen, nachdem mehrere Personen sich in die Tiefe gestürzt hatten.


  Antonia war sicher nicht suizidgefährdet. Obwohl sie einsam war, hatte sie ihr Leben im Griff. Unter der offensichtlichen Traurigkeit schien doch ein Wunsch nach Harmonie und Schönheit vorhanden zu sein. Hatte sie all die Bücher in ihrem Zimmer wirklich gelesen? Oder konnte man dahinter einen weiteren Hang zur Inszenierung erkennen?


  Und dieses Stichwort gab ihm plötzlich eine Idee. Seine gute Laune kam zurück, je mehr er sich wieder dem Zytglogge näherte.


  Mittwoch
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  Das Telefon klingelte, als Matter mit zwei grossen, dampfenden Pappbechern eintrat und einen davon lächelnd auf Liechtis Schreibtisch stellte.


  „Ich hatte ...“, begann Matter, doch Liechti unterbrach ihn mit einer Handbewegung und nahm den Anruf entgegen.


  „Liechti.“


  „Peter, guten Morgen.“ Andreolis Stimme klang irgendwie befremdlich. Er redete ihn fast nie mit seinem Vornamen an. Das konnte nichts Gutes bedeuten.


  „Wir haben sie gefunden.“


  „Das ist ja wunderbar. Wo denn?“


  „In einem verlassenen Bunker in dem Waldabschnitt, wo wir auch ihr Handy gefunden haben.“


  „Na, dann ist ja alles gut.“


  „Nichts ist gut.“


  „Was meinst du damit?“ Liechti wurde nervös, drehte seinen Stuhl dem Fenster zu. Das war seine Art, sich vor den neugierigen Blicken Matters zu schützen.


  „Sieht nicht sehr schön aus hier.“ Die Stimme Andreolis kam wie von weit her. „Sie muss gestürzt sein. In diesem alten Bunker war gleich am Eingang ein mannshoher Graben, den hatten sie ausgehoben, um eventuellen Eindringlingen eine Falle zu stellen. Den hat sie offensichtlich nicht gesehen. Sie ist fast zwei Meter hinuntergestürzt und auf dem Rücken gelandet. Sie kann aber nicht allein gewesen sein. Rings um sie herum sind Sachen verstreut, die den Schluss nahelegen, dass sie es sich eigentlich eine Weile dort hatte gemütlich machen wollen. Ich sehe Kerzen, Streichhölzer, Zigaretten, ein Buch, zerschlagene Flaschen und da ist sicher noch etwas Essbares darunter. Sie ist tot. Genaueres wird uns der Arzt sagen, wenn er mit dem Rest des Teams kommt. Und noch etwas …“


  Andreoli schwieg. Liechti wusste nicht, was er sagen sollte.


  „Bist du noch dran?“


  „Ja, ich bin immer noch da.“


  „Da hat jemand nachgeholfen, Peter.“


  „Jemand?“ Ein Schauer ging über Liechtis Rücken.


  „Das ist nicht mehr nur der Fall einer jugendlichen Ausreisserin. Wir haben einen Mord.“


  „Aber sie kann doch selbst ...“


  „Kann sie nicht, glaub mir.“


  „Aber ...“ Liechti war völlig verwirrt. Tausend Gedanken rasten durch seinen Kopf. Damit hatte er nicht gerechnet. Mit allem Möglichen, aber nicht damit.


  „Peter, die Sache ist eindeutig. Wir fanden die Tür verschlossen. Von aussen. Das arme Mädchen hätte gar nicht mehr entkommen können.“


  Liechti versuchte, sich die Szene nicht vorzustellen. Es misslang ihm kläglich.


  Andreoli wiederholte: „Es war Mord. Oder kennst du viele Tote, die sich selbst einschliessen?“


  Liechti schwieg. Zu sehr nahm ihn diese Information mit.


  „Wäre gut, wenn du dir das anschauen würdest.“ Ohne ein weiteres Wort beendete Andreoli das Gespräch.


  Sie waren zu spät gekommen. Er biss sich auf die Unterlippe. Tränen kamen hoch. Er vermied es, sich gleich umzudrehen, spürte jedoch den fragenden Blick Matters in seinem Rücken.


  „Was ist?“


  „Sie ist tot.“ Liechti drehte sich um, stand auf und ging zur Tür.


  „Frau Steiner. Ich möchte eine Sitzung einberufen. In zwei Stunden. Den Baumann, Mitglied Staatsanwaltschaft, Andreoli, Fuchs, unseren Österreicher und natürlich Sie. Organisieren Sie mir einen Raum und sorgen Sie für Getränke. Danke.“ Er wartete nicht einmal ihre Antwort ab. Matter starrte ihn an, als hätte Liechti sich in Harry Potter verwandelt.


  Er stellte sich vor das Whiteboard, nahm einen Stift und zeichnete ein Kreuz neben Antonias Lächeln. Dann schweifte sein Blick zum Namen ihrer Mutter. Jetzt sah die Situation plötzlich ganz anders aus. Ihr Schweigen zeigte sie in einem ganz neuen Licht. Sie wurde, ob sie es wollte oder nicht, zur Hauptverdächtigen. Dann war da noch dieser Simon Fischer, der sie bereits einmal angelogen hatte. Und Darius Schmid. Dort hatte die Party stattgefunden. Dort war sie zuletzt lebend gesehen worden. Sie mussten herausfinden, wer alles auf der Party gewesen war. Irgendjemand musste etwas bemerkt haben.


  Entschlossen drehte er sich zu Matter um.


  „Wir müssen los.“


  Matter nickte betrübt und stand auf.


  Während der Fahrt sprachen sie nicht miteinander. Jeder hing seinen eigenen Gedanken nach. Andreoli wartete bereits auf sie. Matter konnte eine kleine Gruppe von Männern ausmachen, die bei zwei Streifenwagen standen und warteten. Eine Ambulanz war auch vor Ort. Mehrere Fahrzeuge blockierten die Strasse. Liechti öffnete das Fenster per Knopfdruck.


  „Sind alle da. Der Arzt, die Spurensicherung.“ Andreoli klang bedrückt. Liechti nickte nur und stellte den Motor ab.


  „Dann lass uns das mal ansehen.“ Wohl war ihm dabei nicht. Matter öffnete die Beifahrertür und stieg aus und schlug sich den Kopf heftig am Türrahmen an.


  „Schei…benkleister!“


  „Wer ist denn das?“ Andreoli machte eine Kopfbewegung in Matters Richtung.


  „Lass gut sein. Er gehört zu mir.“ Liechti schaute seinen immer noch fluchenden Freund an, der sich nun mit der Hand den Kopf rieb.


  „So, so ...“, war der einzige Kommentar Andreolis, der Matter nun eindringlich musterte.


  „Lasst uns gehen.“


  Gemeinsam machten sie sich auf den Weg in den Wald. Andreoli ging voran. Es dauerte keine zwei Minuten, bis sie den Bunker erreichten. Getarnt unter einem Hügel von Erde gab dieser sich erst im letzten Moment als solcher zu erkennen. Andreoli führte sie rechts darum herum. Unzählige Polizisten, Männer und Frauen in weissen Kitteln arbeiteten schon am Tatort. Irgendwie wirkten sie jedoch fehl am Platz. Etwas Surreales ging von der Szene aus. Andreoli blieb vor dem Eingang stehen.


  „Na dann wollen wir mal.“ Liechti zerquetschte ein Grinsen auf seinem Gesicht. Er war bereits mehrmals an einem Ort des Verbrechens gewesen. Aber das hier war etwas anderes. Er sah Andreoli an, zog weisse Plastikhandschuhe aus seiner Manteltasche und stülpte sie sich über, bevor er vorsichtig eintrat. Sie hatten bereits Scheinwerfer installiert, die das Innere des Bunkers ausleuchteten, was den ohnehin schon kleinen Zugang noch schmälerte. Liechti musste sich nicht nur bücken, sondern auch darauf achten, dabei nichts zu berühren. Schliesslich ging er vor der Öffnung im Boden in die Hocke.


  Das Erste, was er sah, war ihr Gesicht. Entspannt, ihre Haut, die wie Porzellan schimmerte, ihre schwarzen Haare und die hellen Augen, die an die Decke starrten, der leicht geöffnete Mund. Sie wirkte friedlich.


  „Schneewittchen“, fuhr es ihm durch den Kopf. Etwas lag in ihrem Blick wie eine Anschuldigung, die er sich sicherlich nur einbildete, die ihn aber nun mit solcher Gewalt berührte, dass er den Blick von ihr abwenden musste. Wie Andreoli es beschrieben hatte, lagen etliche Dinge rund um sie herum verstreut. Ihm gegenüber verlor sich der Gang nach einigen Schritten in der Dunkelheit. Liechti seufzte und stand bedächtig wieder auf. Seine Kniegelenke knackten dabei fürchterlich. Das Geräusch liess ihn erschaudern. Einen kurzen Moment blieb er stehen, ehe er gebeugten Hauptes den Bunker verliess und erst einmal tief durchatmete.


  Er blickte von Andreoli zu Matter und zurück. Der eine betroffen, der andere neugierig.


  „Du hattest recht“, sagte er, während er sich die Handschuhe wieder abzog. „Sieht nicht sehr schön aus.“


  Andreoli nickte.


  „Bleib bitte hier, bis sie sie mitgenommen haben und halte mich auf dem Laufenden, falls es etwas Neues geben sollte.“ Langsam gingen sie zum Wagen zurück und hatten den improvisierten Parkplatz auch schon fast erreicht, als ein schwarzer BMW in der Strasse erschien, der viel zu schnell fuhr.


  Einen Augenblick sah es so aus, als würde die Limousine frontal eines der parkenden Fahrzeuge rammen. Bremsen quietschten jämmerlich, als der Fahrer sein Auto abrupt zum Halten zwang und kurz darauf mit viel Elan die Fahrertür aufstiess. Ein gut aussehender Mann Mitte vierzig winkte ihnen kurz zu, bevor er wieder im Wagen verschwand, um ihnen dann mit einer schwarzen Tasche schlendernd entgegenzukommen. Dabei grüsste er links und rechts so ziemlich alle die ihm über den Weg liefen.


  „Was für ein herrlicher Ort! Diese Luft! Fantastisch!“ sagte er nur und blickte dabei selbstgefällig in die Runde, bevor sein Blick an Matter hängen blieb.


  „Christophe Blanc, Doktor Christophe Blanc.“ Er hielt ihm die Hand hin. Eine weisse und perfekte Zahnreihe grinste den Schriftsteller an. Liechti verdrehte die Augen.


  „Hans Matter“, antwortete dieser etwas verdattert. Doch Blanc hatte sich bereits Andreoli zugewandt. „Wo haben wir denn unsere Patientin?“


  Matter runzelte die Stirn.


  Andreoli deutete mit dem Kopf in Richtung des Bunkers.


  „Dann mach ich mich wohl besser an die Arbeit. Einen schönen Tag die Herren.“


  Sie sahen ihm nach, wie er pfeifend und grüssend die wenigen Meter zum Tatort zurücklegte.


  „Nun dann ...“ Liechti blickte Andreoli an. „Wir sehen uns.“


  Wenige Minuten später befanden sich Liechti und Matter auf dem Rückweg.
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  Es dauerte weit mehr als zwei Stunden, bis sich schliesslich alle Beamten im selben Raum eingefunden hatten. Liechti kam ohne Umschweife auf den Fall zu sprechen. Sein Ziel war es, eine Sonderkommission ins Leben zu rufen, die den Fall koordiniert bearbeitete. Und er wollte die Leitung übernehmen, zumal er selbst bereits im Fachbereich Kriminalanalyse gearbeitet hatte. Neben den Beamten, die er eingeladen hatte, waren Doktor Frank Kowinsky von der Kriminaltechnik, Christophe Blanc, der Rechtsmediziner, und Angelika von Roth, die Vertretung für die Staatsanwaltschaft, zugegen. Vorläufig und in Absprache mit dem Leiter der Kriminalabteilung schloss man weitere zusätzliche Ermittler aus. Zuerst sollte Klarheit geschaffen werden.


  Christophe Blanc zwinkerte Matter zu. „Sie sind der Schriftsteller, nicht wahr?“ Er flüsterte so laut, dass ihn alle hören konnten. „Habe schnell mal gegoogelt!“ Dabei hielt er sein iPhone in die Höhe. Matter wusste nicht so recht, was er darauf antworten sollte und nickte einfach nur.


  „Meine Damen und Herren, darf ich um Ihre Aufmerksamkeit bitten.“ Ein böser Blick streifte dabei kurz Christophe Blanc, bevor Liechti seine Aufmerksamkeit wieder auf das Whiteboard richtete, das neben ihm stand.


  „Ich danke Ihnen, dass Sie gekommen sind. Ganz besonders bedanke ich mich bei Angelika von Roth von der Staatsanwaltschaft, die sich die Zeit genommen hat, zu uns zu stossen.“


  Er nickte ihr kurz zu und fuhr dann fort.


  „Bevor wir beginnen, möchte ich schnell zusammenfassen, wo wir stehen. Ein fünfzehnjähriges Mädchen, Antonia Velázquez, wurde seit letztem Samstag vermisst. Ihre Mutter hat am Montag eine Vermisstenmeldung aufgegeben, worauf wir mit der Fahndung begonnen haben. Antonia Velázquez wurde heute Morgen in einem Wald nahe ihrem Wohnort tot aufgefunden. Die Spuren vor Ort lassen keinen Zweifel. Bei dem Unfall, der ihren Tod verursacht hat, wurde nachgeholfen. Meine ...“


  „Einen Augenblick bitte.“ Die Stimme von Thomas Baumann liess Liechti in seinen Ausschweifungen innehalten. Dieser trat ein, schloss die Tür hinter sich und setzte sich ohne Umschweife neben Liechti „Mir scheint entgangen zu sein, dass wir einen neuen Mitarbeiter haben.“ Dabei lächelte er Matter zu. Liechti wurde verlegen. Wegen der Organisation der Sitzung hatte er schlichtweg vergessen, dass sein Freund eigentlich nichts hier zu suchen hatte. Er räusperte sich verlegen.


  „Mein Fehler. Nun ... ich möchte euch allen Hans Matter vorstellen. Er ist ein Schriftsteller aus unserer Region für diejenigen, die ihn noch nicht kennen. Ich habe ihm erlaubt, mir bei der Arbeit über die Schulter zu sehen, da ich mich ja nun um Fälle von Vermissten kümmere. Herr Matter macht Recherchen in diesem Gebiet für seinen kommenden Roman“, log er in die Runde, fügte dann aber noch hastig hinzu: „Er ist auch einer meiner besten Freunde.“


  Was wiederum der Wahrheit entsprach.


  „Nun, das ist, wie mir scheint, kein Fall einer Vermissten mehr, sondern ein Mordfall.“


  „Gewiss, Herr Baumann. Und es ist mein Fehler, Sie nicht vorher davon in Kenntnis gesetzt zu haben.“ Baumann sah Liechti einen Augenblick eingehend an und wandte sich dann direkt an Matter.


  „Recherchen, so, so ...“ Er liess ein bedeutungsvolles Schweigen folgen und musterte den Schriftsteller. Matters Blick glitt von Baumann zu Liechti und wieder zurück.


  „Sie haben Glück, dass meine Frau eine richtige Leseratte ist und ihre beiden Bücher verschlungen hat, obwohl sie das erste, also Der Wind des Lebens, besser fand als das zweite.“ Er machte eine künstlerische Pause und Matter kam nicht umhin, aus seinen Worten abzuleiten, dass Baumann zum einen stolz zu sein schien, ihn hier begrüssen zu dürfen, und zum anderen niemals zugeben würde, die Bücher ebenfalls gelesen zu haben.


  „Sie sind sich dessen bewusst, dass alles, was Sie hier mitbekommen, streng vertraulich ist?“


  Matter nickte.


  „Kann ich auf Sie zählen?“


  Matter nickte abermals.


  „Gut. Dann machen wir weiter. Wir sprechen uns später noch, Herr Liechti. Vorab kann Herr Matter bleiben. Fahren Sie bitte fort.“


  Liechti hatte mittlerweile Hitzewallungen und riskierte einen Blick in Richtung Fenster, was dem Rechtsmediziner nicht entging. Grinsend stand dieser auf und öffnete theatralisch das Fenster. Als er sich wieder setzte, nickte er Matter anerkennend zu. Liechti liess sich nichts anmerken. Er räusperte sich abermals, konzentrierte sich wieder auf seine Aufgabe und suchte einen Augenblick Halt in seinen Notizen.


  „Nun, ich möchte alle vorhandenen Informationen während dieser Sitzung zusammentragen und die weiteren Schritte einleiten. Deshalb machen wir am besten eine Runde um den Tisch. Christophe, willst du mal anfangen?“


  „Nun, besten Dank, werter Kollege.“ Der Rechtsmediziner grinste immer noch, als er zu sprechen begann. Als wäre das alles höchst amüsant, wie er es ausdrücken würde. „Das tote Mädchen habe ich mittlerweile bei mir im Keller liegen und werde noch eine genauere Obduktion vornehmen, aber insgesamt kann ich bereits sagen, dass sie an den Folgen des unglücklichen Sturzes gestorben ist. Todeszeit gestern Dienstag gegen 15:30 Uhr, plus minus eine halbe Stunde. Sie weist grobe Prellungen am ganzen Rücken auf. Die Wirbelsäule wurde schwer mitgenommen und die Jugendliche hatte eine leichte Gehirnerschütterung. Ausserdem litt sie unter fortgeschrittener Dehydratation. Meiner Ansicht nach haben sich die Lungen mit Blut gefüllt und sie ist erstickt, was wohl die offizielle Todesursache sein wird. Ich sehe mich aber noch genauer in ihr um. Vielleicht finde ich da noch was.“ Er schaute einen Augenblick in die Runde und freute sich an den Reaktionen, die auf den betroffenen Gesichtern abzulesen waren. Seine Worte liessen niemanden unberührt.


  Langsam fuhr er fort: „Es gab keinerlei Anzeichen dafür, dass jemand sie im Vorfeld des Sturzes irgendwie genötigt hätte. Keine Hämatome, keine Prellungen. Nichts.“


  „Danke, Christophe. Was haben wir sonst?“ Liechti schrieb Todesursache und Todeszeitpunkt neben das Foto Antonias. Andreoli meldete sich zu Wort.


  „Der ganze Fall ist ein wenig ... nun sagen wir mal kurios. Wir wissen, dass sie mit ihrer Mutter Svenja Velázquez am Samstagabend einen heftigen Streit hatte. Das bestätigen Nachbarn, die gleich über ihr wohnen. Danach, und laut Aussage der Mutter, verliess die Fünfzehnjährige die Wohnung.“


  Frau Steiner übernahm: „Sie hat einen letzten Telefonanruf um 21:05 Uhr getätigt. Dabei rief sie eine Prepaid-Nummer an, die unter einer gewissen Sabine Fischer registriert wurde. Laut ihrer Aussage gehört das Handy ihrem Sohn, Simon Fischer ...“


  „... der wiederum behauptet, ihm sei das Handy abhandengekommen. Wir wissen also auch nicht, mit wem die Tote an jenem Abend gesprochen hat.“ Liechti blickte auf das Whiteboard.


  „Was wir weiter wissen“, meldete sich Andreoli wieder zu Wort, „ist, dass dieser Simon Fischer angab, Antonia am selben Samstagabend gesehen, nicht aber mit ihr gesprochen zu haben. Die Party fand im Haus des Lokalpolitikers Kurt Schmid statt, der mit seiner Frau zur selben Zeit einer Opernaufführung in Zürich beiwohnte und das Haus seinem Sohn Darius überliess, der auch sogleich eine Party organisierte. Diese Aussage werden wir uns noch bestätigen lassen.“


  „Dann haben wir noch den Brief, den Frau Velázquez am Dienstagmorgen mit der Post erhielt.“ Matter dachte sich wohl, dass seine Mitarbeit Baumann vielleicht gnädiger stimmen könnte. „Es handelt sich nicht wirklich um einen Drohbrief. Vom Inhalt her, der aus Gedichten von Rilke und Auszügen aus der Bibel besteht, ist es meiner Ansicht nach eher ein Einschüchterungsversuch als eine Forderung. Auch wurde der Brief nicht von Hand geschrieben, sondern mit Wörtern aus Zeitschriften und Zeitungen zusammengeklebt. Ich frage mich, ob das wirklich geplant war oder ob da jemand versucht, Spuren zu verwischen. Wenn wir natürlich wüssten, wer die Briefe aufgegeben hat ...“


  „Da kann ich vielleicht behilflich sein.“ Frau Steiner blickte Matter direkt an, und als der ihr zulächelte, zeichnete plötzlich ein leichtes Rot ihre Wangen. Alle sahen sie an.


  „Ich habe mir eine Kopie des Umschlags machen lassen und ein bisschen nachgeforscht. Der Brief wurde in einem Nachbarort aufgegeben. Und nun weiss ich auch, warum mir dieser Name so bekannt vorkam. Vor einigen Monaten wurde diese Poststelle überfallen. Da ich eine Vermutung hatte, habe ich mich mit dem Leiter der Stelle in Verbindung gesetzt: Und siehe da, ich lag richtig. Die Post liess aufgrund des Überfalls Kameras installieren, die durch ein externes Sicherheitsunternehmen kontrolliert werden. Ich habe mir die Aufzeichnungen für den Samstag, Sonntag und Montag schicken lassen. Wir sollten sie eigentlich in diesen Minuten erhalten.“


  Liechti war erstaunt und irgendwie stolz. Das klang nach sehr guter Arbeit!


  „Gut. Wir haben auch eine Pressemitteilung veröffentlicht und einen Zeugenaufruf gestartet. Anton, du hast dich ja damit befasst. Hast du etwas Neues?“


  Fuchs blickte ihn einen kurzen Augenblick an, dann setzte er sich aufrecht hin und lehnte sich ein wenig nach vorn, begutachtete dabei seine grossen Hände. „Nun, nachdem ich durch deine Sekretärin erfahren habe, dass du mir die Telefonate weiterleitest, fand ich leider nicht die Zeit, mich bei dir dafür zu bedanken. Ich habe ja sonst eh nicht viel zu tun.“ Er machte eine kleine Pause „Um nun aber auf den Fall zurückzukommen, muss ich gestehen, dass ich keinerlei Hinweise hinzufügen kann. Aber vielleicht kommt das noch. Bis jetzt haben sich viele Leute gemeldet, aber niemand konnte mir eine hilfreiche Information geben. Alle wollen was gesehen haben. Wir wissen ja, wie das ist. Und gleich im zweiten Satz fragen sie einen über den Fall aus.“


  „Was haben wir bei der Technik?“ Liechti blickte dabei Kowinsky an. Der liess sich Zeit mit der Antwort. „Für uns ist es noch zu früh. Alle gefundenen Objekte werden zurzeit untersucht. Erste Resultate haben wir nicht vor morgen.“


  „Danke. Wir müssen handeln. Ich brauche alle Informationen über die Familien Schmid und Fischer. Gibt es da Zusammenhänge?“


  Baumann nickte zustimmend. „Herr Fuchs, Sie kümmern sich um die Familien. Ich will alles wissen. Frau Steiner, sie gehen dieser Sache mit der Post nach. Andreoli, Sie begleiten Doktor Blanc zur Obduktion. Liechti und ihr Freund da, Sie kümmern sich um die Mutter. Jemand muss es ihr ja sagen. Ich will um fünf Uhr einen Bericht von jedem auf meinem Schreibtisch.“


  Allgemeines Nicken bis auf Andreoli, der aussah, als hätte er in eine Zitrone gebissen.


  „Herr Andreoli, alles in Ordnung mit Ihnen?“ Baumanns Blick wirkte ernst. Der Beamte nickte nur und stand auf. Liechti war froh, dass sein Vorgesetzter übernommen hatte. Irgendwie fühlte er sich dieser Rolle nicht ganz gewachsen.


  „Viel Glück!“ Baumann stand auf und verliess den Raum, gefolgt von Frau Steiner, die sehr wahrscheinlich bereits wieder ihre Telefone klingeln hörte. Blanc schlenderte zu Matter. „Darf ich dich um einen Gefallen bitten, jetzt wo du dazugehörst?“, sprach er diesen an. Liechti wunderte sich über das Du, doch dies schien Matter in keiner Weise zu stören. „Kannst du mir eines deiner Bücher signieren? Für meine Frau, meine ich.“


  „Aber natürlich, gerne.“ Matters Miene hellte sich auf. „Bring es einfach mit.“


  „Werd ich machen. Aber nun warten einige Eingeweide auf meine goldenen Hände.“ Er grinste fröhlich in die Runde, klopfte Matter auf die Schulter, hob zum Gruss die Hand und verschwand eiligen Schrittes mit Fuchs. Dabei hätten sie fast Baumann über den Haufen gerannt, der seinen Kopf nochmals hereinsteckte.


  „Ach ja, eh ich’s vergesse. Liechti, sobald sie von der Mutter zurück sind, will ich mit Ihnen sprechen.“ Sein Blick glitt von Liechti zu Matter und zurück. „Allein!“ fügte er hinzu. Dann war er wieder weg.


  Schliesslich blieben nur noch Matter und Liechti vor dem Whiteboard zurück.


  „Na dann wollen wir mal.“


  „Was denn?“


  „Wir müssen Frau Velázquez mitteilen, dass wir ihre Tochter gefunden haben.“


  „Wir ...?“


  „Du bist ja jetzt dabei, oder?“ Liechti nahm seinen Mantel an sich.


  „Ja sicher, aber ...“


  „Also dann los.“
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  Das Gebäude empfing sie mit der gleichen traurigen Miene wie bei Liechtis erstem Besuch. Ungepflegt, mehrstöckig, grau und kalt. Wie das Wetter. Wenigstens hatte es zu regnen aufgehört.


  Gemeinsam betraten sie den Eingang. Aus der Wohnung im zweiten Stock drang wieder laute Musik. Liechti schüttelte den Kopf, sagte aber nichts dazu. Kaum waren sie im vierten Stock angekommen, noch ehe sie sich bemerkbar machen konnten, wurde die Tür von innen aufgerissen. Svenja Velázquez stand im Türrahmen und sah sie verstört an.


  „Das ging aber schnell!“ kommentierte sie den Anblick, der sich ihr bot, und schritt auch schon in Richtung des Wohnzimmers davon. Die Tür liess sie als Einladung offen. Keine Anzeichen von Trauer oder Schmerz mehr. Sie wirkte eher aufgebracht und nervös.


  „Guten Tag, Frau Velázquez“, begrüsste Liechti ihren Rücken. Doch sie schien für solche Floskeln kein Ohr zu haben. Als er und Matter schliesslich ins Wohnzimmer traten, hatte sie sich eine Zigarette angezündet und stiess den Rauch durch die Nase wieder aus.


  „Wir machen, was wir können“, antwortete er auf die nicht gestellte Frage.


  „Das sehe ich. Schlimme Sache nicht wahr?“


  Liechti sah Matter an, der wiederum die Umgebung musterte. Woher wusste sie ...


  „Es tut mir aufrichtig leid, Frau Velázquez.“


  „Mir auch. Hier ist der Brief.“


  „Der Brief?“


  „Ja, deswegen sind Sie doch gekommen, oder?“


  „Welcher Brief denn?“


  „Das habe ich doch Ihrer Sekretärin bereits am Telefon erklärt.“


  „Sie haben einen weiteren Brief erhalten?“


  Velázquez deutete mit der Hand auf ein Schreiben, das vor ihr lag.


  „Sie weiss von nichts“, fuhr es Liechti durch den Kopf. Pflichtbewusst näherte er sich der Kücheninsel, zog Stoffhandschuhe an und nahm den Brief zur Hand. Wie der erste war auch dieser sorgsam aus ausgeschnittenen Buchstaben und Wörtern zusammengestellt worden.


  Liechti las:


  „Über Gesetz und Gnade entscheide ich. Wer Seelen quält, muss bezahlen. Deine Stunde wird kommen, wie ihre einst kam. Denn bald ist es vorbei ...“


  Er konnte mit der Mitteilung nicht viel anfangen und zeigte den Brief Matter. Es klang wie ein Auszug aus einem schlechten Buch für Teenager.


  „Sagt Ihnen der Text etwas?“ fragte er Svenja Velázquez.


  Sie schüttelte den Kopf.


  „Haben Sie das Gefühl, jemand droht Ihnen?“


  Erneut schüttelte sie den Kopf, jedoch verhaltener als zuvor.


  „Frau Velázquez, können wir uns setzen?“


  Matter nahm in der Zwischenzeit ein sauberes Taschentuch, griff nach dem Umschlag und begutachtete ihn ebenfalls. Er hatte seine Lektion gelernt.


  Für einen kurzen Augenblick zögerte Frau Velázquez und Liechti war es möglich, hinter die Fassade zu blicken. Ihre Augen sprachen von Angst und Schmerzen.


  „Was ist los?“ Verschreckt blickte sie von einem zum anderen. „Haben Sie ...“ Ihr Satz blieb unvollendet.


  Liechti forderte sie mit einer Geste auf, sich zu setzen.


  „Sie haben sie gefunden?“ Jegliche Farbe war aus ihren Zügen gewichen. Ihre Hände begannen zu zittern. Dann nickte sie nur noch.


  „Selbe Post wie der erste Brief. Stempel von gestern Dienstag.“ Liechti strafte Matter mit einem Nicht-jetzt-du-Blödmann-Blick.


  „Tschuldigung“, gab Matter kleinlaut von sich. Er hatte die Unterhaltung der beiden nicht richtig wahrgenommen, so sehr war er in die wenigen Zeilen des Briefes vertieft gewesen. Hastig setzte er sich zu ihnen.


  „Frau Velázquez“, begann Liechti langsam. „Es ist für mich nicht einfach, Ihnen dies mitzuteilen.“


  „Sie ist tot, nicht wahr? Sie ist tot!“ Velázquez Stimme überschlug sich, wurde hysterisch. Dann stand sie plötzlich auf und begann, auf und ab zu gehen. Dabei wiederholte sie immer wieder dieselben Worte: „Nein, nein, das kann nicht sein.“


  Sie hielt inne, sah die beiden bestürzt an. Immer wieder schwenkte sie den Zeigefinger hin und her. Dann verschränkte sie die Arme vor der Brust und drehte sich Liechti zu. „Das ist eine verdammte Lüge! Sie lügen. Das kann nicht sein.“ Sie schrie ihn förmlich an.


  „Frau Velázquez ... bitte ...“


  „Nichts da, ich will nichts mehr hören! Sie verlassen jetzt auf der Stelle meine Wohnung!“ Sie zeigte entschlossen auf die Eingangstür. Liechti stand auf.


  „So eine Frechheit!“ sagte sie wie zu sich selbst.


  „Bitte beruhigen Sie sich. Setzen wir uns.“ Liechti versuchte, angesichts der Situation so ruhig wie möglich zu wirken.


  „Nein!“ Sie schlug Liechti einmal vor die Brust. „Nein und nein!“ kreischte sie und schlug abermals zu, fing an, auf Liechti einzuschlagen, welcher den hysterischen Anfall über sich ergehen liess, ohne sich zu wehren. Tränen kamen hoch und schliesslich liess Frau Velázquez schluchzend von ihm ab und sank kraftlos auf die Couch.


  Einige Minuten hörte man nichts ausser ihrem Schluchzen. Weder Matter noch Liechti wollten sie dabei stören. Schliesslich holte Matter eine Packung Papiertaschentücher aus seinem Mantel und streckte sie ihr hin. Sie nahm dankend an.


  „Frau Velázquez, lassen Sie mich Ihnen unser Beileid aussprechen. Ihre Tochter wurde heute Morgen nicht weit von hier gefunden.“


  „Wie ist sie gestorben?“


  Liechti tauschte einen schnellen Blick mit Matter aus. „Offensichtlich ist sie gestürzt.“


  „Gestürzt?“ Ungläubig blickte sie Liechti nun an.


  „Wir fanden sie in einem alten Bunker. In diesem hatte man als Sicherheitsvorkehrung gleich beim Eingang einen ziemlich tiefen Graben ausgehoben. Den hat sie übersehen und ist gestürzt.“


  „Sie muss auf der Stelle tot gewesen sein“, log Matter und sah sie dabei wohlwollend an. Doch sein Versuch, tröstend zu wirken, verfehlte die gewünschte Wirkung und handelte ihm dafür einen strafenden Blick Liechtis ein.


  Velázquez nickte nur vor sich hin. Dann brach sie erneut in Tränen aus. Und die waren echt, das bezweifelte keiner der beiden Männer.


  Als sie beide wieder neben dem Wagen standen, war ihnen mulmig zumute. Liechti dachte an seine Frau, Matter an Tina. Beiden war das Herz schwer. Und wie das eben so manchmal zwischen zwei Männern ist, sagte keiner von beiden etwas. Die Frage, ob sie jemand hätte, der sich um sie kümmern könnte, hatte Frau Velázquez unbeantwortet gelassen. Liechti spürte ihre Angst und versprach, jemanden vorbeizuschicken. Ihm war jedoch nicht wohl dabei, sie in der Wohnung allein zurückzulassen.


  Noch einmal blickte Liechti zum Gebäude hinüber, bevor er auf dem Fahrersitz Platz nahm und sein Handy aus der Innentasche fischte. Zwei Anrufe in Abwesenheit. Beides Mal das Büro. Er rief zurück.


  „Kriminalpolizei Bern, Steiner am Apparat.“


  „Frau Steiner, hier ist Liechti. Sie haben versucht, mich zu erreichen?“


  „Herr Liechti, gut, dass Sie zurückrufen. Frau Velázquez hat angerufen. Stellen Sie sich vor, sie hat einen zweiten Brief erhalten!“


  „Den haben wir bereits.“


  „Sie haben ihn bereits ...?“


  „Wir sind eben bei ihr gewesen. Was gibt’s sonst noch?“


  „Verstehe. Sie haben ihr die Nachricht überbracht ...“


  „Frau Steiner!“ Liechti wurde ungeduldig.


  „Entschuldigung! Ich habe die Aufzeichnungen der Post erhalten und mit Fuchs durchgesehen. Raten Sie mal, was wir gefunden haben?“


  „Ich habe im Moment wirklich keine Lust auf Ratespielchen. Warum sagen Sie mir nicht einfach, was ist?“


  „Wir haben auf den Aufnahmen deutlich Simon Fischer ausgemacht. Er war auf dieser Post am Montagmorgen und hat einen Brief eingeworfen.“ Steiner klang fast beleidigt. Wut stieg in Liechti hoch. Die beklemmende Situation von vorhin, der Tod Antonias, für welchen er sich verantwortlich fühlte, dieser Junge, der sie nun bereits das zweite Mal belogen hatte.


  „Ich habe versucht, ihn auf dem Handy zu erreichen, aber er ging nicht ran.“


  „Ich meine verstanden zu haben, dass es sich gar nicht mehr in seinem Besitz befindet?“


  „Ja schon, aber das Handy ist nun ausgeschaltet. Ich meine, beim ersten Mal klingelte es noch. Jemand anderes muss es immer noch haben.“


  „Danke, Frau Steiner. Wir kümmern uns um ihn. Auch ohne Handy.“


  Komisch, was hatte sie sich davon erhofft, Simon Fischer auf dem Handy zu erreichen?


  „Keine Ursache. Bis nachher.“


  Liechti steckte das Handy wieder ein und schaltete den Motor an.


  „Was ist los?“ Matter war die plötzliche Wut seines Freundes nicht entgangen.


  „Jemand hat uns belogen. Und den schnappen wir uns jetzt.“


  „Simon?“ riet Matter.


  Liechti antwortete nicht.


  „Passt irgendwie ins Bild.“


  „Meinst du, er hat an jenem Abend wirklich nicht mit Antonia gesprochen?“


  „Sagte er zumindest Gabi, der Freundin von Tina. Sie hätte aufgeregt gewirkt. Nein, verstört. Das waren ihre Worte. Verstört.“


  „Dann wollen wir mal sehen, was er uns sonst noch so verschwiegen hat.“


  Entschlossen fuhr Liechti los.


  „Wohin fährst du?“ Matter blickte ihn interessiert an.


  „Na, zu den Fischers.“


  „Simon werden wir wohl nicht zu Hause antreffen. Es ist elf Uhr. Da würde ich es eher in der Schule versuchen.“


  Mist, er hatte natürlich recht.


  Am besten erst mal anhalten. Matter schaute ihn etwas belustigt von der Seite an.


  „Du musst wenden.“


  Liechti nickte nur. Er wusste ja, wo sich die Schule befand. Der Groll stand ihm ins Gesicht geschrieben. Er atmete einige Male tief durch. Matter grinste in das Schweigen hinein wie ein Promi in den Fotoapparat eines Paparazzi.


  Dann wendete Liechti den Wagen.
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  In wenigen Minuten hatten sie den Parkplatz der Schule erreicht und Liechti war bereits im Begriff, den Wagen zu verlassen, als ihn die Stimme seines Freundes innehalten liess.


  „Ich warte hier auf dich.“


  Verständnislos blickte Liechti Matter an.


  „Meine Tochter geht auch hier zur Schule“, erklärte Matter. Der Blick, den Liechti ihm zuwarf, sollte wohl so viel wie „Na und?“ bedeuten.


  „Ich will sie nicht in eine peinliche Lage bringen.“


  „So wie mit dem Wochenende?“


  Liechti – Matter 1:1.


  Matter verdrehte die Augen, was wohl „Schon gut“ bedeuten sollte und blieb sitzen. Er sah seinem Freund nach. Dann hatte ihn das Gebäude verschluckt.


  Das Radio lief immer noch. Mit einer schnellen Geste wechselte Matter die Frequenz, bis ihn ein Musikstück ansprach, summte dann leise mit und trommelte den Takt auf das Armaturenbrett. Doch alles war vergebens. Seine Gedanken kreisten unweigerlich um Antonia und Tina.


  Tina, die enttäuscht gewesen war, als sie am Montag mit Gabi heimgekommen war und feststellen musste, dass er nicht einmal etwas Besonderes hatte kochen können. Reste aufwärmen, wie peinlich! Er konnte es ihr nicht verübeln. Gestern dann wegen des Wochenendes, nur weil er nicht hatte zugeben können, dass er im Grunde genommen Angst um sie hatte. Erneut musste er den Ich-weissalles-und-du-gehorchst-mir-Vater raushängen lassen, der in seinem Alter wirklich langsam peinlich wurde. Für einen kurzen Augenblick fragte er sich, was wohl seine Frau dazu gesagt hätte, und erinnerte sich daran, dass sie meistens die Entscheidungen getroffen hatte. Er hatte sich damals immer für Tina eingesetzt und dafür oftmals böse Blicke von Cécilia kassiert. Er hatte Angst, Tina auch noch zu verlieren. Eines Tages würde sie ausziehen, um ihr eigenes Leben zu leben. Das war ihm klar. Aber gleich mit vierzehn?


  Und jetzt hatte diese Geschichte mit Simon Tina noch zusätzlich gegen ihn aufgebracht. Er schämte sich insgeheim dafür, seine Tochter in eine solche Situation gebracht zu haben. Dabei hatte er nur einmal sehen wollen, wie das so ist, wenn man wirklich ermittelt. Aber er konnte die Informationen nur von ihr gehabt haben. Das war einfach zurückzuverfolgen. Wie egoistisch er manchmal war! Insgeheim wusste er, dass er damit auch Gabi in eine verzwickte Lage gebracht hatte, schliesslich wollte sie diesen Simon gerne näher kennenlernen. Matter seufzte. Er hatte nichts wirklich richtig gemacht. Er dachte an das kommende Wochenende. Er konnte sich nicht wirklich damit anfreunden. Er seufzte erneut.


  Und dann sah er ihn.


  Simon hatte sich wie immer im hinteren Teil des Klassenzimmers ans Fenster gesetzt. Er konnte so ungestört über den Pausenhof hinaus auf den Parkplatz sehen. Es erstaunte ihn immer wieder, wie viel selbst während der Unterrichtsstunden dort los war. Ständig kamen und gingen irgendwelche Leute. Er sah den Wagen auf den Parkplatz fahren und wusste, noch bevor dieser zum Stehen kam, dass es sich um diesen Polizisten handeln musste. Fieberhaft begann er zu überlegen, während er Liechti aussteigen sah. Es gab eigentlich nur zwei Möglichkeiten, weshalb der hier auftauchen konnte. Entweder wollte er zu ihm oder zu Darius. In beiden Fällen wollte er lieber nicht zugegen sein.


  „Simon ... du bist dran. Hallo ... Simon?“


  Die Stimme der Bredlach, die ihn über den Rand ihrer Brille vorwurfsvoll anblickte, brachte ihn wieder in die Realität zurück. Sein Blick fiel auf die Ausgabe von Dürrenmatts Der Richter und sein Henker, den sie in Deutsch gemeinsam lasen. Er bemerkte die Ironie hinter diesem Titel, doch diese liess ihn nicht wirklich schmunzeln. Nervös blickte er sich um, bemerkte die fragenden Blicke seiner Klassenkameraden. Sein Entschluss war gefasst.


  „Frau Bredlach ... ich fühle mich nicht sonderlich gut. Ich habe Magenkrämpfe und deshalb Mühe, mich zu konzentrieren.“


  Sein Blick glitt wieder nach draussen. Der Polizist hatte nun den Pausenhof erreicht. Fragend blickte nun auch die Bredlach nach draussen.


  „Fuck!“, fluchte Simon innerlich. „Fuck, Fuck, Fuck!“


  „Ich würde gern mal schnell auf die Toilette.“


  Stirnrunzelnd blickte sie ihn an, riskierte einen weiteren Blick nach draussen. Doch Liechti war schon nicht mehr zu sehen.


  „Nun, wenn es sein muss.“


  Simon atmete auf. „Danke, Frau Bredlach.“


  Schnell griff er nach seinem Schlüssel, dem neuen Handy und der Brieftasche, die er stillschweigend unter dem Tisch in seine Hose stopfte, stand auf, durchquerte das Klassenzimmer unter teils betroffenen, teils belustigten Blicken und atmete erst wieder auf, als er die Tür hinter sich geschlossen hatte. Einen Augenblick lehnte er sich an den Türpfosten, dann sah er sich hastig um und lief den langen Gang entlang, bog kurzerhand auf die Treppe ab, die nach unten führte, durchquerte einen weiteren Korridor und befand sich schnell am Hintereingang. Bevor er hinaustrat, schaute er sich noch einmal genau um. Niemand war in Sicht. Geduckt lief er zu den Stellplätzen für Fahrräder.


  Liechti betrat das Schulhaus durch den Vordereingang. Schon nach einem Schritt überwältigten ihn die Erinnerungen. Viel hatte sich nicht verändert, seitdem er selbst hier zur Schule gegangen war. Die Gänge rochen immer noch wie anno dazumal. Die gleichen Farben, die gleichen Bilder an den Wänden. Als hätte man die Uhr angehalten. Wirklich unwohl fühlte er sich jedoch erst, als er die Treppe zum ersten Stock hinaufging. Er hatte die Schule nie gemocht und würde sie auch nie mögen. Das Einzige, was sie ihm wirklich gebracht hatte, war Martha, die damals in die Parallelklasse gegangen war und in die er sich schon sehr früh verliebt hatte, ohne es sich selbst überhaupt eingestehen zu wollen. Und nun lernte Martha auf Teneriffa, mit den Toten zu reden.


  So weit und doch so nah.


  Er hatte in dieser Schule Probleme gehabt, war häufig gehänselt worden – heute würde man es vielleicht Mobbing nennen – und meistens eher für sich gewesen, nur selten in einer Gruppe. Hatte er deshalb einen Beruf ergriffen, der Respekt brachte und wo er für Gerechtigkeit sorgen konnte?


  Auch die Tür zum Schuldirektor sah noch genauso aus, wie in seinen Erinnerungen. Er hatte eine Menge Zeit auf der kleinen Bank vor der Tür zugebracht, wartend auf das Unvermeidliche. Und wenn es nur seine Mutter war, die ihn mit einem vorwurfsvollen Kopfschütteln anblickte, wenn sie das Büro des Rektors wieder verliess.


  Aber das war nun schon lange her.


  Er klopfte. Keine Reaktion. Er klopfte erneut. Stärker diesmal.


  „Herein!“ ertönte es von innen. Liechti legte die Hand auf die Klinke und öffnete die Tür.


  Ein kleiner, rundlicher Mann empfing ihn mit einem ebenso kleinen, runden Gesicht, aus dem ihn wachsame Augen durch eine Brille anblickten. Liechti war überrascht. Das Zimmer war hell und geschmackvoll eingerichtet. Farben überall. Sogar Pflanzen. Das Bild entsprach überhaupt nicht seinen Erinnerungen.


  „Was kann ich für Sie tun?“ Der Mann wirkte leicht verärgert, als würde Liechti ihn bei etwas stören.


  „Guten Tag“, sagte er erst einmal und schloss die Tür hinter sich. „Mein Name ist Liechti. Ich bin von der Kripo Bern.“


  Der Mann lehnte sich abrupt zurück und nahm mit einer Hand die Brille von der Nase. Wie jung der wirkte. War das wirklich der Rektor?


  „Von der Kripo?“


  Liechti nickte zustimmend.


  „Und ich habe da eine kleine Bitte an Sie …“, nutzte er das Überraschungsmoment.


  Der Mann legte seine Brille auf den Schreibtisch vor ihm und stand umständlich auf. Er war einen halben Kopf kleiner als Liechti und wirkte plötzlich, jetzt da er stand, irgendwie fehl am Platz.


  „Sie sind doch der Rektor dieser Schule, oder?“ fragte Liechti.


  „Oh, natürlich.“ Der Mann schien nicht zu wissen, wie er mit der Situation umzugehen hatte. Die Kripo. In seiner Schule. Schliesslich kam er um den Tisch herum und streckte Liechti seine Hand entgegen.


  „Christian Wyss, zu Ihren Diensten, Herr Kommissar.“


  Liechti schüttelte seine Hand.


  „Was kann ich denn für Sie tun?“


  „Ich suche einen gewissen Simon Fischer.“


  „Simon ... Simon ... Fischer sagten Sie?“


  „Er geht hier zur Schule. Ich möchte mit ihm sprechen.“


  „Simon ... oh ja, natürlich. Der junge Fischer. Was hat er denn angestellt?“


  Flinke Augen musterten ihn. Liechti fühlte sich ein wenig zurückversetzt.


  „Nein ... vielleicht ...“ Ihm wurde mulmig. „Wo kann ich ihn denn finden?“


  „Nun, um diese Zeit ...“ Des Rektors Blick richtete sich auf eine übergrosse Wanduhr, die über dem Eingang hing, „... sollte er eigentlich bei der Bredlach im Unterricht sein. Darf ich Sie vielleicht begleiten?“


  „Gerne.“


  Liechti bemerkte, wie er seine Kollegin nannte. Bei der Bredlach hatte er gesagt. Es klang, als könne er sie nicht wirklich leiden.


  Zwei schnelle Schritte und der Mann war bei der Tür, die er schwungvoll öffnete. Mit einer höflichen Geste und einem Lächeln lud ihn Wyss dazu ein, ihm zu folgen.


  Liechti warf einen letzten Blick auf den überfüllten Schreibtisch und das grosse Buch, das dort offen lag, nickte dann und trat auf den Gang hinaus.


  Frau Bredlach war ziemlich überrascht, als der Rektor und sein Gast ihren Unterricht störten. Als diese nach Simon fragten, erklärte sie: „Er ist nicht hier.“


  „Wie das?“


  „Er bat um Erlaubnis, aufs WC zu gehen.“


  Verwirrt und schuldbewusst schaute Bredlach ihren Rektor an. Sie konnte ja nicht wissen, dass ...


  „Das darf doch nicht wahr sein!“


  „Wie lange ist das her?“ mischte sich nun Liechti ins Gespräch ein.


  „Höchstens fünf Minuten“, gab sie kleinlaut zur Antwort.


  Zweiundzwanzig Augenpaare folgten interessiert dem Gespräch.


  „Zeigen Sie mir die Toiletten!“


  „Natürlich.“


  Liechti wandte sich noch einmal an Frau Bredlach: „Danke sehr und entschuldigen Sie bitte die Unterbrechung Ihres Unterrichts.“ Er nickte den Teenagern zu und verliess das Klassenzimmer. Wyss folgte ihm, liess eine verdatterte Lehrerin zurück und schritt sodann eilig aus. Liechti musste sich eingestehen, dass der Mann trotz seiner etwas beleibten Art gut in Form war. Das gewisse Örtchen war gleich am Ende des Ganges. Schnell inspizierten sie den Raum.


  Kein Simon. Wyss sah ihn etwas verloren an.


  Liechti hatte das Gebäude durch den Haupteingang betreten, erinnerte sich aber nun an eine zweite Tür. „Der Hintereingang!“


  Wyss nickte eifrig, als wenn der Polizist ihm dadurch eine Möglichkeit geboten hätte, alles wiedergutzumachen.


  Er rannte voraus. Liechti folgte ihm ins Treppenhaus, dann den langen Korridor entlang. Gemeinsam stiessen sie die Tür auf, die in den Hinterhof führte. Niemand zu sehen.


  Liechti trat ein paar Schritte aus dem Gebäude hinaus und drehte sich einige Male um die eigene Achse. Dann kam er zu Wyss zurück, der immer noch die Tür offenhielt und schwer atmete. Also doch nicht so in Form, wie angenommen. Liechti musste innerlich grinsen.


  „Besten Dank, Herr Wyss.“ Er gab ihm erneut die Hand, welche sich diesmal warm und feucht anfühlte. Liechti nahm sich vor, sich angesichts der grossen Schweisstropfen auf des Rektors Stirn die Hände zu waschen, sobald er die Möglichkeit dazu fand.


  „Keine Ursache.“


  „Ich möchte, dass Sie mich anrufen, wenn der Junge wieder auftaucht.“ Liechti holte eine Visitenkarte aus seinem Portemonnaie und hielt sie Wyss hin.


  „Selbstverständlich. Tut mir leid, dass ...“ Er brach mitten in seinem Satz ab.


  „Einen schönen Tag noch.“


  „Ihnen auch.“


  Liechti spürte den Blick des Direktors in seinem Rücken, als er langsam davonging. Die kühle Luft hier draussen tat ihm gut, denn auch ihm war es warm geworden. Auch er wurde nicht jünger.
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  „Hallo Simon!“


  Der Junge fuhr herum und hätte dabei um ein Haar mehrere Fahrräder umgestossen. Matter lächelte ihn freundlich an.


  „Wohin denn so eilig? Und noch dazu ohne Jacke! Diese Jahreszeit ist berühmt für Erkältungen. Da muss man schon ein bisschen aufpassen!“ Der Tonfall war bewusst ironisch gewählt. Mit aufgerissenen Augen starrte ihn Simon an. Ein Gespenst hätte ihn nicht mehr überraschen können.


  „Hat die Kälte dir die Sprache verschlagen?“


  Des Jungen Blick schweifte vom Fahrrad zu Matter, zum Schulhaus und zurück.


  „Du zitterst ja schon! Ich mach dir einen Vorschlag. Ich biete dir einen warmen Sitzplatz im beheizten Auto an und du beantwortest uns einige Fragen. Na, ist das ein Deal?“


  Liechti musste lachen, als er zum Wagen kam und Matter in regem Gespräch mit Simon entdeckte. Der Junge sass auf dem Rücksitz und sah dabei ziemlich unglücklich aus. Matter hingegen zwinkerte ihm fröhlich durch die Windschutzscheibe zu und grinste unentwegt. Schnell stieg Liechti ein.


  „Ja guten Tag, Herr Fischer“, grüsste er und besah sich den Jungen im Rückspiegel, während er den Motor des Wagens anliess. „Bei dieser Kälte haben Sie nicht einmal einen Mantel an? Das riecht aber schwer nach einer Erkältung.“


  „Das habe ich ihm auch schon gesagt“, antwortete Matter. Simon fand das wohl gar nicht lustig.


  „Na, da haben Sie es aber eilig gehabt!“


  „Ich habe etwas zu Hause vergessen.“


  „Was denn?“ Matter hatte sich bei der Frage ein wenig umgedreht und blickte dem Jungen nun direkt in die Augen.


  „Ein Buch.“


  „So, so ... ein Buch!“ Belustigt sah Matter Liechti an.


  „Und deshalb verlassen Sie Ihre Klasse während des Unterrichts und behaupten, dass Sie mal auf die Toilette müssen?“


  Der Junge sagte nichts mehr und blickte stattdessen aus dem Fenster. Er hatte auch aufgehört, mit seinen Händen zu spielen.


  „Wir haben da einige Fragen an Sie und das Beste ist wohl, dass wir schnell ins Büro fahren, wo wir in Ruhe sprechen können. Von dort aus werden wir dann Ihren Rektor, Ihre Mutter oder Ihren Vater informieren.“


  Ohne weitere Worte verliess Liechti den Parkplatz und steuerte seinen Wagen in Richtung Autobahn. Zurück am Waisenhausplatz führten sie Simon Fischer in einen der Verhörräume, wo er unter der Aufsicht eines Polizisten warten musste. Liechti wollte verhindern, dass er sich noch einmal selbstständig machte. Er erteilte Frau Steiner den Auftrag, die Angehörigen Simons zu informieren und dabei Herrn Wyss nicht zu vergessen. Dann liess er Matter in der kleinen Cafeteria zurück. Er musste ja noch schnell zu Baumann, der ihn sicherlich schon erwartete.


  Als er an die Tür seines Vorgesetzten klopfte, erwartete er eigentlich, zurechtgewiesen zu werden. Doch nichts dergleichen geschah. Er schien Baumann in einem Computerspiel zu stören, konnte aber nicht erkennen, ob es sich wirklich um Tetris handelte. Baumann war seinem Blick gefolgt und hatte mit einer sicheren Handbewegung das offene Fenster auf seinem Bildschirm verschwinden lassen.


  „Sie wollten mich sprechen?“


  „Ja, setzen Sie sich.“ Baumann nahm eine Akte von einem Stapel auf seinem Schreibtisch zur Hand und legte sie offen vor sich hin. Liechti konnte nicht sehen, was sie enthielt.


  „Was hat ihr Besuch ergeben?“


  „Zwei Dinge. Zum einen haben wir Frau Velázquez darüber informiert, dass ihre Tochter tot aufgefunden wurde.“


  „Wie hat sie darauf reagiert?“


  Die Frage irritierte Liechti ein wenig. Wie sollte denn jemand reagieren, dem man die Nachricht vom Tod seines einzigen Kindes überbringt?


  „Sie hatte fast einen Nervenzusammenbruch. Ich habe bereits veranlasst, dass jemand zu ihr fährt und sich um sie kümmert.“


  Baumann nickte schweigend und blickte in die Akte vor sich. „Sonst noch etwas?“


  „Ja, Frau Steiner hat die Aufnahmen der Sicherheitsfirma erhalten, die die Kameras der Poststelle überwachen. Darauf kann man deutlich Simon Fischer erkennen, wie er einen Brief einwirft.“


  „Simon ... Simon ...“ Baumann stand ein grosses Fragezeichen auf der Stirn.


  „Der Junge dessen Handy abhandengekommen ist. Derjenige, den Antonia zuletzt zu erreichen versuchte.“


  Baumann nickte eifrig. „Derjenige der Antonia am Samstagabend gesehen haben will?“


  Liechti nickte. „Genau der.“


  „Schön, am Ball bleiben, Herr Liechti.“


  War’s das schon? Liechti runzelte die Stirn, stand aber auf. Er hatte die Türklinke bereits in der Hand, als die Stimme seines Vorgesetzten ihn zurückrief.


  „Ach ja, und was ihren Freund Matter angeht, sollten Sie wissen, dass ich die Sache mit den Recherchen unterstütze. Wir müssen uns mehr öffnen, unser Bild in der Öffentlichkeit ein wenig zurechtrücken. Das kann uns helfen. Aber Sie sind für ihn verantwortlich, Herr Liechti. Haben Sie das verstanden?“


  „Ja, Herr Baumann.“


  „Nun denn, Petri Heil! Bringen Sie mir diesen Mörder.“


  Liechti nickte. Irgendwie hatte er das Gefühl, im falschen Film zu sein. Etwas unsicher verliess er das Büro.


  Nach einigem Suchen fand Matter schliesslich Teebeutel, wenn auch nicht von der Art, die er am liebsten trank, aber doch Schwarztee. Dann entdeckte er im kleinen Kühlschrank die Milch und schnupperte zuerst daran, bevor er davon probierte. Zufrieden goss er ein wenig davon in den Tee. Dann noch Zucker. Und die Welt schien wieder perfekt zu sein.


  Er hatte sich gerade gesetzt und in einer der Zeitschriften zu blättern begonnen, als Christophe Blanc den Raum betrat.


  „Hallo, Herr Schriftsteller!“ Er liess sich einen Espresso heraus und setzte sich dann Matter gegenüber.


  „Was gibt’s Neues?“


  „Nun ...“, Matter wusste nicht, was er darauf antworten sollte, doch Blanc kam ihm zuvor:


  „Schreiben Sie zurzeit an einem Buch?“


  Matter grinste. „Ja, am dritten.“


  „Ich glaube, ich warte auf das neue. Die Titel der beiden anderen gefallen mir nicht wirklich. Wie wird es denn heissen?“


  „Das weiss ich nicht. Momentan hat es einen Arbeitstitel.“


  „Und der wäre?“ Blanc nahm einen kleinen Schluck Kaffee.


  „XY“ Matter musste über den Gesichtsausdruck des Rechtmediziners lachen.


  „XY?“ fragte dieser ungläubig nach.


  „XY, ja. Wenn ich keine Inspiration habe, nenne ich das Manuskript einfach XY. Das Textprogramm will es sonst nicht speichern.“


  „Und um was geht’s bei XY?“


  „Nun das möchte ich noch nicht sagen ...“


  „Kommen Sie schon!“


  „Nein, im Ernst. Dazu sage ich noch nichts.“


  Blanc wirkte fast beleidigt. „Dann muss ich mir das mit dem Warten noch einmal überlegen. Wie heissen doch noch mal die beiden anderen Werke?“


  „Der Wind des Lebens und Ein Traum vom Süden.“


  „Tönt gar nicht schlecht. Das da mit dem Süden. Ich gehe jedes Jahr ans Meer in die Ferien.“


  Einen Augenblick schwelgte er in Erinnerungen, trank dann seinen Kaffee leer.


  „Und wo finde ich das Buch?“


  „In allen grossen Buchhandlungen. Und auch in den kleineren. Ich geh immer in den in der Bahnhofsunterführung. Da fühl ich mich wohl und dort habe ich es auch gesehen.“


  Blanc nickte. Dann blickte er auf seine Uhr.


  „Upps! Muss los! Habe noch ein Mädchen auseinanderzunehmen! Hat mich gefreut, Sportsfreund!“ Er stand hastig auf, klopfte Matter anerkennend auf die Schulter, stellte seine Tasse in das Spülbecken und grinste ihm noch einmal zu, bevor er im Hinausgehen fast Liechti über den Haufen rannte. Er war bereits im Gang, als Matter ihn seinen Freund grüssen hörte. Der kam nun kopfschüttelnd herein und machte sich einen Kaffee.


  „Was hat er denn gewollt?“ erkundigte er sich dann bei Matter.


  „Wenn ich das wüsste. Hat schnell einen Espresso getrunken und mit mir über Bücher geredet.“


  Das sah ihm ähnlich. Christophe Blanc interessierte sich für Neues, egal ob lebendig oder tot. Und dabei konnte er richtig aufdringlich wirken. Er benahm sich dann meist wie ein Schuljunge, der ein neues Spielzeug erhalten hat. Aus eigener Erfahrung konnte Liechti jedoch vorhersagen, dass Blanc, hatte er einmal begriffen, wie etwas funktionierte, das Thema wie einen heissen Stein fallen liess. Was ihn interessierte, war die Abwechslung, und dabei störte es ihn wenig, dass er Angefangenes nicht vollendete. Und dem würde auch Matter nicht entrinnen können.


  „Daran gewöhnt man sich, Hans.“ Liechti liess ein Schweigen folgen. „Baumann ist einverstanden. Du kannst bei uns recherchieren. Hat gesagt, das sei ihm eigentlich nur recht. Die Polizei müsse sich ein wenig lockerer machen. Ihr Bild in der Öffentlichkeit verbessern.“


  Matter grinste. „Meine Recherchen, was?“


  Liechti blickte ihn nun direkt an. „Jetzt musst du wohl oder übel einen Krimi schreiben.“


  Und Matter grinste noch mehr.


  Einige Minuten später betraten sie beide den Verhörraum, in dem Simon Fischer immer noch auf sie wartete.


  „Was eine Stunde im Stillen ausmachen kann“, dachte Liechti.


  Ohne Umschweife kam er zur Sache. „Kennen Sie diesen Brief?“ Er hielt ihm eine Kopie des zweiten Briefes unter die Nase, den Svenja Velázquez erhalten hatte. Um es noch ein wenig theatralischer zu machen, hatte Liechti die Fotokopie des Originals in eine Plastikhülle gesteckt und beschriftet, wie man das in den Krimis im Fernsehen zu tun pflegt. Die Idee war von Matter gekommen, welcher sich nun über den Gesichtsausdruck des Jungen diebisch freute.


  Simon zögerte kurz, als bräuchte er einen Moment, um den Inhalt zu erfassen. Dann schüttelte er entschieden den Kopf und gab Liechti die Botschaft in Plastik zurück.


  „Habe ich noch nie gesehen“, behauptete er.


  „Und vielleicht spricht er ja sogar die Wahrheit“, dachte Liechti bei sich. Ihm war eben eine Idee gekommen, die irgendwie an jene vom Vorabend anknüpfte. Er wusste im Moment nur noch nicht, wie er sie umsetzen sollte. Matter, der im Raum auf und ab ging, kam ihm zuvor, als er innehielt und sich an den Jungen wandte.


  „Simon, du hast uns erzählt, dass du Antonia auf der Party bei den Schmids nur von Weitem gesehen hast, aber nicht mit ihr geredet. Ist das wahr?“


  Der Junge nickte zögerlich, wusste nicht wirklich, wohin der plötzliche Themawechsel sie führen sollte.


  „Aus anderen Quellen wissen wir, dass du gesagt hast, sie wirkte verängstigt, was zumindest dafür spricht, dass du sie ein wenig genauer beobachtet hast.“


  Der Junge blickte zu Boden, reagierte aber nicht auf Matters Ausführungen.


  „Nun, ich will dir mal meine Theorie erzählen.“ Matter stützte sich mit beiden Händen auf den freien Stuhl und sah ihn direkt an. „Es waren einmal zwei Freunde, die sich in das gleiche Mädchen verliebten ...“


  „So war es nicht!“ Empörung in der Stimme, wütender Blick in Richtung Matter.


  „Strike!“, jubilierte Matter innerlich.


  „Wie war es dann?“ fragte Liechti freundlich. Simon blickte von einem zum anderen.


  „Ich habe mit ihr gesprochen, ja ...“


  „Und weiter?“


  „Sie hat mir alles erzählt. Von dem Streit mit ihrer Mutter, meine ich. Und da habe ich sie gefragt, wie sie denn von dieser Party gewusst habe und sie sagte mir, Darius hätte sie eingeladen ...“


  „Und das tat Ihnen weh, nicht wahr?“ Liechti schaute ihm direkt in die Augen. Der Junge hielt dem Blick stand, obwohl er sich sehr unwohl dabei fühlen musste. Aber seit sie von Antonia redeten, legte der Junge einen unübersehbaren Stolz an den Tag.


  Schliesslich wandte der Junge den Blick ab und nickte. „Sie war meine Freundin. Glaube ich jedenfalls. Sie machte plötzlich Schluss. Dabei war sie es, die auf mich zugekommen war. Nicht ich. Und dann ...“ Er brach ab. Sein Blick verlor sich irgendwo in der Vergangenheit.


  „Was ist an jenem Abend geschehen, Simon?“ Matter setzte sich und blickte ihn unverwandt an. Zunächst zögerte der Junge wieder. Man sah ihm deutlich an, dass er innerlich mit sich kämpfte.


  „Herr Fischer, wir wissen, dass Sie diesen Brief am Montagmorgen auf die Post gebracht haben. Die Überwachungskameras der Poststelle haben Sie gefilmt. An sich ist das Einwerfen eines Briefes nichts Besonderes. Aber in diesem Fall handelt es sich um einen Drohbrief. Das genügt bereits, um Sie für eine Weile in Untersuchungshaft zu behalten.“


  Fischer sah Liechti nicht einmal an, reagierte auch sonst nicht auf seine Drohung, sondern wandte sich an Matter.


  „Ich habe sie gesehen.“


  „Antonia?“


  „Ja. Und Darius.“ Er machte eine Pause. „Sie haben zusammen getrunken und gelacht und ich kam mir wirklich blöd vor. Mein bester Freund und meine Ex. Ich meine ... und dann plötzlich waren sie nicht mehr da. Weder er noch sie. Und ich wollte wissen, was los ist. Habe sie gesucht. Im ganzen Haus. Und habe sie gefunden. Im Schlafzimmer der Eltern ...“ Er biss sich auf die Unterlippe. Schweigen füllte den Raum und liess seinen Gefühlen genügend Freiheit um sich auszubreiten.


  Und dann redete er.
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  „Frau Steiner?“


  „Ja bitte?“


  „Würden Sie so freundlich sein und Herrn Darius Schmid abholen lassen?“


  „Aber gern, Herr Liechti.“


  Liechti bedankte sich und folgte Matter in sein Büro, drehte sich aber dann noch einmal zu ihr um.


  „Ach ja, und Frau Velázquez ebenfalls, wenn Sie schon dabei sind.“


  Erst als er die Tür hinter sich geschlossen hatte, sah er die zwei Tassen, die auf seinem Schreibtisch standen. Matter hatte es sich in einem der Stühle bequem gemacht und griff nun nach einer von ihnen, an welcher er zu nippen begann.


  „Nehme an, du möchtest lieber den Kaffee“, grinste er.


  Simon Fischer befand sich immer noch im Verhörraum und würde dort erneut ein wenig ausharren müssen. Zuerst mussten nun die von ihm preisgegebenen Informationen überprüft werden. Und dazu brauchte Liechti Darius, der eine zentrale Rolle in dem Drama zu spielen schien.


  „Also ...“, begann Matter nachdenklich. „Simon überrascht seinen besten Freund mit seiner Ex im Bett, stellt sie zur Rede. Dabei kommt es zum Streit. Er folgt Antonia in den Wald. Es kommt zu einer Auseinandersetzung. Gefühle kochen über. Er schubst sie, sie fällt ...“


  „...und Darius sieht einfach so zu, wie Simon Antonia belästigt? Nein, uns fehlt ein wichtiges Element in der Geschichte. Eine Information, die Simon uns noch nicht gegeben hat oder die er vielleicht selbst gar nicht hat. Wir wissen nun, dass er sie gemeinsam überrascht hat. Wir wissen des Weiteren, dass er Darius später auf der Party wiedergesehen hat, nicht aber Antonia. Und wir wissen auch, dass er den Brief von Darius erhalten hat, mit der Bitte, diesen am Montagmorgen zur Post zu bringen. Ich glaube ihm, wenn er sagt, dass er den Inhalt nicht kannte. Aber weshalb kam er der Bitte von Darius nach?“


  „Er hat ja im weiteren Verlauf des Gesprächs ausgesagt, er wäre Darius etwas schuldig. Zumindest habe ich das zwischen den Zeilen herausgelesen.“


  Liechti stellte seine Tasse wieder auf den Schreibtisch und näherte sich dem Whiteboard, wo er einen Stift zur Hand nahm. Er zeichnete eine horizontale Linie quer über die ganze Fläche und unterbrach sie mit kleinen, vertikalen Strichen. Dann fügte er jedem vertikalen Strich eine Uhrzeit hinzu.


  „Wenn wir nun den Ablauf dieses Abends durchgehen.“ Er zeigte auf den Anfang. „Antonia hatte Streit mit ihrer Mutter. Sie lief von zu Hause weg und rief um 21 Uhr Simons Handynummer an.“


  „Nicht Simon ging ran, sondern Darius, der sie auf die Party einlud.“


  „Sie erscheint auf der Party um etwa 22 Uhr“, fuhr Liechti fort. „Wo sie von Simon gesehen wird. Dann wissen wir, dass sie mit Darius verschwand. Schliesslich überrascht Simon die beiden im Schlafzimmer.“


  „Das fehlende Element kann uns sicher Darius liefern. Er ist die Verbindung zwischen Antonia und Simon.“


  Das Telefon unterbrach ihre Überlegungen. Es war Frau Steiner.


  „Der Herr Schmid ist unterwegs. Frau Velázquez konnte ich bisher nicht erreichen. Ich versuche es weiter auf ihrem Handy.“


  „Danke.“


  Im direkten Vergleich zu Simon Fischer wirkte Darius Schmid absolut ruhig und selbstsicher. Der Junge wusste, was er wert war.


  „Ein Gewinner-Typ“, dachte Matter.


  „Verwöhntes Bürschchen“, dachte Liechti.


  Kein Wunder, dass Simon sich ihm unterlegen fühlte. Teure Markenkleider, ein durchtrainierter Körper, sichtbarer Goldschmuck. Er roch förmlich nach Geld und Wohlstand und das machte ihn in Matters Augen sofort unsympathisch. Liechti schien es ähnlich zu gehen.


  „Herr Schmid, danke, dass Sie sich die Zeit genommen haben“, begann Liechti das Gespräch.


  „Wir haben da einige Fragen an Sie und ich möchte Sie bitten, uns zu helfen. Wie Sie sicherlich wissen, wird Antonia Velázquez seit letztem Samstag vermisst. Jede Information kann nützlich sein, um sie zu finden.“


  Er machte eine kurze Pause.


  „Wir wissen, dass das Mädchen das letzte Mal auf der Party gesehen wurde, die Sie am Samstagabend bei Ihnen zu Hause improvisiert haben“, fuhr Matter fort.


  Es waren keine Anzeichen einer Reaktion bei dem Jungen festzustellen.


  „Des Weiteren ist uns bekannt, dass Sie einem Ihrer Freunde einen Brief gegeben haben, den er für Sie zur Post bringen sollte“, fügte Liechti hinzu.


  Augenblicklich erstarb das Grinsen auf Darius Gesicht.


  „Ich habe mit dem Fall nichts zu tun. Ich habe den Brief nur weitergegeben.“


  „Weitergegeben? Wie kam denn der Brief in Ihren Besitz?“


  „Antonia hat ihn mir auf der Party zugesteckt.“


  „Antonia?“


  „Ja, ganz recht. Antonia.“ Er wirkte plötzlich aufgebracht. „Was hat Ihnen Simon denn sonst noch gesagt?“


  Liechti überging die Frage.


  „Waren Sie an jenem Samstagabend beim Bunker im Wald?“


  Darius schwieg und blickte auf den leeren Tisch vor sich.


  „Ich will Ihnen sagen, wie ich das sehe ...“ Matter machte eine Pause, lehnte sich dabei auf seinem Stuhl zurück und verschränkte seine Arme hinter dem Kopf. „Ich glaube, Sie sind in Antonia verliebt. Dann überraschen Sie Antonia, wie sie mit Simon herumschmust, und als die beiden zusammen die Party verlassen, folgen Sie ihnen. Sie waren eifersüchtig und wütend. Es kam zum Streit ...“ Matter liess den angefangenen Satz in der Luft schweben, ohne ihn zu beenden.


  „Ich will einen Anwalt.“ Liechti und Matter sahen sich überrascht an.


  „Wie bitte?“


  „Ich will einen Anwalt. Ich habe das Recht auf einen Anwalt und ich werde nichts weiter sagen.“ Der Junge hatte sich erstaunlich schnell wieder gefasst. Sowohl Liechti wie Matter wussten jedoch, dass sie einen wunden Punkt getroffen hatten. Es ging um Eifersucht. Und Macht.


  Bevor Liechti darauf antworten konnte, klopfte es an der Tür.


  „Ja bitte?“ Liechti liess Darius nicht aus den Augen.


  „Entschuldigen Sie die Störung. Darf ich Sie einen Augenblick sprechen?“ Die Stimme von Frau Steiner klang verlegen. Liechti stand mit einem letzten Blick auf Darius auf und verliess den Raum. Die Tür schloss sich hinter ihm.


  „Jemand will Sie sprechen.“


  „Wer denn?“


  „Ich habe Herrn Kurt Schmid gebeten, einen Augenblick zu warten.“


  „Den Politiker?“


  Steiner nickte und ergänzte: „… und Vater von Darius.“


  „Danke.“ Liechti überlegte einen kurzen Augenblick.


  „Bitte organisieren Sie mir eine Streife, die sich bereithält.“


  Steiner blickte ihren Vorgesetzten verwirrt an, nickte aber dann.


  Er lächelte ihr beruhigend zu. „Zu Herrn Schmid komme ich sofort. Fragen Sie ihn, ob er bis dahin etwas trinken möchte.“


  Er sah ihr nach, als sie den Gang hinunterging. Irgendetwas passte hier nicht ins Bild. Und ihm blieb vielleicht nicht mehr viel Zeit, es herauszufinden. Er konnte sich vorstellen, warum Kurt Schmid gekommen war. Sein Sohn war ihm sicherlich wichtig, aber sein Ruf noch mehr. Dass Darius aufs Revier gebracht worden war, gefiel ihm mit Sicherheit überhaupt nicht. Und nun wollte er wissen, was das Ganze auf sich hatte. Doch so einfach würde Liechti ihm das nicht machen.


  Er drehte sich um und trat wieder in den Verhörraum.


  „Entschuldigen Sie die Unterbrechung. Aber wir haben etwas Neues.“


  Der Junge sah ihn aufmerksamer an denn je. Matter wirkte überrascht. Liechti setzte sich, liess einige Sekunden das Schweigen gewähren. Dann beugte er sich vor, legte seine Arme auf den Tisch und verschränkte seine Finger wie zum Gebet.


  „Wir haben Antonia gefunden.“ Seine Augen liessen nicht vom Gesicht des Jungen ab, aus dem nun jegliche Farbe wich. „Sie ist tot.“


  Die letzten Worte hatte er sehr langsam und leise gesprochen und dabei jedes einzelne betont. Der Junge sackte richtig in sich zusammen.


  „Herr Schmid, das ist Ihre letzte Chance. Wenn Sie wirklich nichts mit dem Fall zu tun haben, dann erzählen Sie uns jetzt, was wirklich passiert ist.“


  Des Jungen Augen schweiften von Liechti zu Matter und zurück. Man sah ihm an, dass es ihm plötzlich unwohl wurde. Nervös rutschte er auf seinem Stuhl hin und her.


  „Ich habe nichts verbrochen!“ sagte er schliesslich mit einem trotzigen Unterton, der keinem der beiden entging.


  „Würden Sie uns dann Ihre Fingerabdrücke zur Verfügung stellen?“


  „Wieso, ich habe nichts verbrochen! Sie haben überhaupt nichts gegen mich in der Hand!“


  „Nun, das werden Sie schon noch früh genug erfahren. Für den Moment bleiben Sie hier. Wir werden Ihre Aussagen zuerst überprüfen.“


  „Ich will einen Anwalt!“


  „Das ist Ihr gutes Recht. Deshalb warten wir auf ihn, bevor wir hier weiterreden.“


  Liechti stand auf und beendete damit das Gespräch.


  „Ich werde veranlassen, dass Sie telefonieren können. Mehr kann ich in diesem Moment nicht für Sie tun.“


  Er nickte Darius noch einmal zu, öffnete die Tür für Matter und verliess nach diesem den Raum.
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  Kurt Schmid war sicherlich ein grosser Politiker. Zumindest, was seine Körpergrösse anging. Matter hatte einen Augenblick Mitleid mit dem Stuhl, auf welchen er sich fallen liess. Eine sehr sportliche Figur gab der Hüne wahrlich nicht ab. Dunkel umrandete Augen deuteten auf etliche schlaflose Stunden. Leicht gerötet gaben sie zudem den Anschein, als wäre er nicht mehr nüchtern. Er wirkte gebrochen und ausgezehrt.


  Der Mann kam ohne Umschweife auf den Grund seines plötzlichen Besuchs. Liechti hatte sich bereits darauf eingestellt, über die Rechte und Pflichten der Polizei zu politisieren. Er erwartete, dass Schmid ihm eine Kostprobe seiner politischen Macht gab, jetzt wo er seinen Sohn hatte abholen lassen.


  Doch es kam ganz anders.


  „Ich bin Peter Liechti, der zuständige Beamte in diesem Fall und das ist Hans Matter.“


  Ein flüchtiger Blick schweifte den Schriftsteller, ohne dass der Politiker ihn erkannte. Schmid nickte nur. Er war sichtlich mit seinen Gedanken woanders.


  „Meine Herren, ich bin gekommen, um mich zu stellen.“


  Matter blickte Liechti überrascht an. Der räusperte sich. „Was meinen Sie denn mit sich stellen, Herr Schmid?“


  „Ich bin an allem schuld.“


  „Sie meinen, Sie haben von Darius’ Plänen und der Party gewusst?“


  „Sie ist tot, nicht wahr?“


  Die Situation wurde immer ungewöhnlicher.


  „Das Mädchen ist tot, nicht wahr?“ wiederholte er.


  Es schien ihm viel an der Beantwortung dieser Ungewissheit zu liegen. Liechti warf Matter schnell einen warnenden Blick zu und liess ihn so wissen, dass er sich nicht einmischen sollte.


  Dann nickte er langsam. „Ja, wir haben sie heute Morgen gefunden.“


  Schmid sah auf seine Hände hinunter, die er selbstvergessen massierte. Dann legte er sie abrupt auf den Tisch, die geöffneten Handflächen nach oben.


  „Ja, ich bin auch auf Facebook, wissen Sie.“ Als könnte das alles erklären.


  „Aber Sie waren doch am Samstagabend in Zürich, oder?“


  „Theoretisch ja. Aber in Wirklichkeit bin ich geblieben.“


  „Um Darius zu beobachten?“


  Schmid nickte verlegen. „Es war keine improvisierte Party. Er hat bereits Wochen zuvor begonnen alles zu organisieren, seit dem Augenblick, als ich die Eintrittskarten nach Hause gebracht habe.“


  Plötzlich fiel ihm das Sprechen schwer. Einen Augenblick liess Liechti das Schweigen gewähren und seine Geduld zahlte sich aus.


  Schmid sprach leise weiter: „Das Schlimmste, was einem Vater passieren kann, ist den Faden zu seinem Kind zu verlieren. Diese Beziehung, die das Leben lebenswert macht.“ Er biss sich auf die Unterlippe, als wollte er die aufkommenden Tränen mit Gewalt zurückhalten. Schnell fasste er sich wieder. „Und ich glaube, ich habe Darius verloren ... schon lange.“


  Es waren die Worte eines gebrochenen Mannes, das sah man ihm an.


  „Wissen Sie, ich bin ständig unterwegs. Ich kenne meinen Sohn gar nicht mehr. Und dieses Mädchen. Ich meine, aus einfachem Hause. Die Mutter, die Darius deswegen belästigt. Er hat mehr verdient. Ihn erwartet eine Karriere in der Politik oder der nationalen Wirtschaft. Das Mädchen hätte alles zerstört. Nächstes Jahr wird er ein renommiertes Internat in England besuchen. Verstehen Sie?“


  Er blickte Matter Hilfe suchend an. „Verstehen Sie denn nicht?“


  Sein Blick bettelte förmlich um Empathie. Doch die eben gesprochenen Worte hingen noch schwer im Raum.


  „Mit Verlaub, Herr Schmid, aber ich kann Ihnen nicht folgen. Sie sagen mir, Sie wären für den Tod des Mädchens verantwortlich, weil Sie Ihren Sohn schützen wollten?“


  Schmid nickte stumm und knetete wieder an seinen Händen. Liechti tauschte einen Blick mit Matter aus.


  „Nun, Herr Schmid, Sie wissen sicherlich, dass ich Sie aufgrund Ihrer Aussage nicht mehr einfach so gehen lassen kann. Sie werden in Untersuchungshaft kommen, bis wir Ihre Aussage überprüft haben. Einiges ist mir nicht wirklich klar. Auch werden wir Ihr Geständnis offiziell zu Protokoll nehmen und dann weitere Fragen stellen.“


  Schmid nickte nur. Liechti stand auf und öffnete die Tür zum Gang, um einen Polizisten in Uniform herbeizuwinken. Er wechselte einige Worte mit ihm. Dann drehte er sich wieder zu Darius’ Vater um.


  „Herr Schmid, ich bitte Sie, vorübergehend in diesem Raum zu bleiben. Ich bin in wenigen Minuten zurück.“


  Doch Schmid schien schon wieder in einer anderen Welt zu sein, denn er bemerkte gar nicht, wie Matter seinem Freund auf den Flur folgte und wie sich die Tür hinter den beiden Männern schloss.


  „Ich fasse es nicht! Gestern hatten wir nur eine Vermisste und jetzt bereits drei Mordverdächtige. Und alle haben ein Motiv!“ Matter schüttelte den Kopf.


  „Nur ruhig. Es kann nur einer gewesen sein.“


  „Oder vielleicht auch nicht. Nehmen wir einmal an, Antonia hat die anderen erpresst. Vielleicht haben sich die beiden Jungen durch ihr gemeinsames Leid zusammengefunden und sich geschworen, Rache zu nehmen. Sie haben die Party nur zu dem Zweck organisiert, Antonia in eine Falle zu locken. Ich sehe die Szene schon vor mir. Der Nebel umhüllt die Gestalten der beiden enttäuschten Jugendlichen, die langsam durch den Wald auf ihr Opfer zugehen. Die Rache würde schrecklich werden ...“


  „Hans, wir sind nicht im Fernsehen!“


  „Ich mein ja nur ...“, gab Matter kleinlaut bei.


  „Herr Liechti?“ Frau Steiner stand fragend hinter ihrem Schreibtisch.


  „Ja bitte?“ Liechti hielt inne.


  „Ich habe Frau Velázquez auf ihrem Handy erreicht. Sie war nicht mehr zu Hause, als die von Ihnen organisierte psychologische Hilfe dort eintraf. Sie ist auf dem Weg hierher.“


  „Danke. Sonst noch etwas?“


  „Sie sollen Andreoli zurückrufen. Er klang irgendwie ... komisch.“


  Liechti musste lächeln. Andreoli hatte so seine Stärken, aber zuzusehen, wie man eine Fünfzehnjährige aufschnitt, war sicherlich keine von ihnen. Vor allem, wenn man bedachte, dass Blanc sich sehr gerne bei solchen Obduktionen in Szene setzte und für seinen äusserst makabren Humor bekannt war.


  „Werde ich machen, Frau Steiner. Danke.“ Er lächelte ihr aufmunternd zu und ging weiter in Richtung des Raumes, in welchem Darius wartete.


  „Und was machen wir jetzt?“


  Liechti antwortete nicht, öffnete stattdessen die Tür zum Verhörraum. „Nach dir!“


  Matter trat ein, Liechti folgte ihm.


  „Wissen Sie eigentlich, wie lange ich hier nun schon warte?“ Der Junge hatte seine Selbstgefälligkeit zurückgewonnen und blitzte sie mit wütenden Augen an.


  „Nun, Herr Schmid, es tut uns leid, wenn wir Sie eine kleine Weile haben warten lassen. Auf manche Informationen müssen selbst wir warten.“ Er lächelte diplomatisch.


  „Darf ich jetzt telefonieren?“


  „Das habe ich doch glatt vergessen. Sie müssen wirklich entschuldigen. In letzter Zeit ist hier so viel los.“ Liechti blieb zwar ernst, sah aus den Augenwinkeln jedoch Lachfalten um Matters Augen erscheinen. Dann fuhr er fort: „Das wird nicht nötig sein. Sie können gehen.“


  Verdutzt blickte der Junge Liechti an.


  „Ich kann was?“


  „Sie haben richtig gehört. Sie dürfen gehen. Allerdings bitte ich Sie, sich zu unserer Verfügung zu halten, denn wir werden Ihnen noch weitere Fragen stellen müssen.“


  Der Junge blickte von einem zum anderen. Dann stand er abrupt auf.


  „Na dann ...“ Er ging um den Tisch herum, als erwarte er, dass Liechti seine Meinung plötzlich wieder änderte, öffnete die Tür und blickte noch einmal über die Schulter, bevor er aus Matters Blickfeld verschwand.


  „Du lässt ihn einfach so gehen?“ fragte der Liechti.


  Der zuckte mit den Schultern. „Er hat recht. Wir haben nichts gegen ihn in der Hand ausser der Aussage eines vierzehnjährigen Jungen, der selbst in den Fall verwickelt ist, und anscheinend nicht gerade freundliche Gefühle für ihn hegt. Es wird alles sehr kompliziert, wenn einmal ein Anwalt seine Finger im Spiel hat.“


  „Wieso hat er eigentlich nach einem Anwalt gefragt? Er hätte doch einfach leugnen können, jemals im Besitz des Briefes gewesen zu sein.“


  „Das frage ich mich auch. Vielleicht schaut er ebenfalls zu viele dieser Serien im Fernsehen. So wie du.“


  „Ich muss doch. Wegen der Recherchen.“ Matter grinste.


  „Sag bloss, du schreibst nun wirklich einen Krimi!“


  Matter lächelte ihn gutmütig an, antwortete jedoch nicht.


  „Ich fasse es nicht!“ Liechti schien mehr amüsiert als wirklich betroffen. Er schüttelte den Kopf. Dann stand er auf. „So, wir sollten mal einige Telefonate machen. Kommst du?“


  „Kowinsky hier!“


  Liechti musste mehrere Minuten am Telefon warten, bis er endlich die Stimme des Kriminaltechnikers hörte. Während der Wartezeit ergänzte er das Whiteboard mit einigen Angaben. So stand nun der Name von Kurt Schmid neben den anderen. Allerdings hatte er ein grosses Fragezeichen neben dessen Namen gezeichnet.


  „Hallo, Liechti hier. Was hast du Neues?“


  „Du wirst es nicht glauben, aber unser Mädchen ist nicht das unschuldige Schneewittchen, dem sie so ähnlich sieht.“


  „So, weshalb denn?“


  „Nun, ich habe ihre Kleider untersucht und wir haben eindeutige Spuren gefunden.“


  „Jetzt mach’s nicht so spannend!“


  „Die Kleine hatte sexuellen Kontakt, bevor sie starb. Ihr Höschen trägt noch eindeutige Spuren von Sperma.“


  Das würde zumindest die Aussage Simon Fischers bestätigen, wonach er die beiden zusammen im Schlafzimmer erwischt hatte.


  „Sonst noch was?“


  Kowinsky wirkte fast beleidigt, dass Liechti seine Entdeckung nicht weiter würdigte. Seine Stimme klang plötzlich viel sachlicher und weitaus weniger motiviert. „Spuren von Koks auf den Ärmeln. Zigarettenasche auf dem Mantel. Wir bleiben dran.“


  „Danke. Ich rufe dich später noch einmal an.“


  Liechti hatte keine Lust, weiter in die Details zu gehen. Vorerst reichten ihm die wenigen zusätzlichen Informationen völlig. Mit Spuren von Sperma konnte er eine richterliche Prüfung der DNA der Beteiligten anfordern. Das beruhigte ihn ein wenig. Er griff erneut nach dem Hörer.


  „Hallo, Rolf, was gibt’s? Frau Steiner sagte mir, du hast versucht, mich zu erreichen.“


  Liechti musste grinsen, als er sich den vermutlichen Gesichtsausdruck seines Kollegen vorstellte: bleich und angespannt.


  „Du hast gut lachen, mein Freund! Nun, wir sind fertig. Nicht sehr schön. Todesursache ist bestätigt. Blanc meinte, da wären noch andere Spuren und deshalb haben wir Blutproben in die toxikologische Abteilung gesandt. Auch hatte sie kurz vor ihrem Sturz mit Sicherheit sexuellen Kontakt, meinte der Herr Doktor. So, ich komme jetzt zurück. Brauche dringend etwas Starkes.“


  „Danke dir. Bis nachher.“


  Liechti lehnte sich in seinem Bürostuhl zurück und überlegte einen kurzen Augenblick. Sein Blick schweifte über die Namen auf dem Whiteboard und blieb am Bild Antonias hängen.


  „Was willst du uns sagen, Schneewittchen?“ flüsterte er wie zu sich selbst.
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  Es war kurz nach vier Uhr, als die Türen des Fahrstuhls aufgingen und Svenja Velázquez vor Frau Steiner auftauchte. Sie war ganz in Schwarz gekleidet und hatte ihre Haare zu einem strengen Pferdeschwanz zusammengebunden. Ihr dunkellastiges Make-up gab ihr den Anschein, als hätte sie seit Tagen kein Auge mehr zugetan. Sie wirkte sichtlich nervös und ausgezehrt. Wäre da nicht der schlichte Silberschmuck gewesen, hätte man sie fast für eine trauernde Witwe halten können.


  „Guten Tag, Frau Velázquez. Sie haben am Telefon mit mir gesprochen. Ich möchte Ihnen mein herzliches Beileid aussprechen ...“


  Der Blick, den Frau Velázquez ihr zuwarf, liess Frau Steiner mitten im Satz innehalten. Für einen kurzen Moment wusste sie nicht recht, was er ausdrückte. Zorn vielleicht?


  „Nun ...“, Susanne Steiner räusperte sich. „Ich werde Herrn Liechti Bescheid sagen, dass Sie angekommen sind. Bitte nehmen Sie noch einen Augenblick Platz.“ Dabei deutete sie auf die Stühle, die in einer Reihe ihrem Empfangstisch gegenüber aufgestellt waren. Frau Velázquez kam ohne ein Wort ihrer Einladung nach und setzte sich.


  Frau Steiner griff nach dem Telefonhörer und erreichte Liechti in seinem Büro. Zwei Minuten später stand er beim Empfang.


  „Frau Velázquez, ich danke Ihnen, dass Sie so schnell gekommen sind. Wenn Sie mir bitte folgen würden ...“ Er machte eine einladende Geste in Richtung seines Büros.


  „Ach ja, Frau Steiner. Bitte rufen Sie von nun an jede Stunde auf das vermisste Mobiltelefon unseres Jungen an. Ich will sofort wissen, wenn dieses wieder eingeschaltet wird. Und fordern Sie mir bitte ein Bewegungsprofil desselben beim zuständigen Anbieter an. Sie sollen sich bereithalten, uns die exakte Position durchzugeben.“


  „Wie Sie wünschen, Herr Liechti.“


  „Wenn ich Sie nicht hätte ...“ Liechti sah sie dankbar an.


  „… dann würde hier jemand anderes sitzen.“, ergänzte die Sekretärin trocken.


  „Ja schon, aber eine andere hätte kein so bezauberndes Lächeln ...“


  Ein Anflug von Heiterkeit zeichnete einen ganz kurzen Augenblick Frau Steiners Augen, dann winkte sie ab und griff nach dem Hörer.


  Liechti folgte Frau Velázquez in sein Büro.


  „Bitte nehmen Sie Platz. Herrn Matter kennen Sie ja schon.“


  Matter nickte ihr zu. Sie ignorierte ihn.


  „Wir haben noch einige Fragen an Sie. Ich weiss, dass der Zeitpunkt nicht ideal ist, und ich entschuldige mich auch dafür, aber wir wollen ja schliesslich alle, dass Klarheit in diese Angelegenheit kommt.“


  Er machte eine künstlerische Pause und bemerkte die interessierten Blicke zum Whiteboard hin, das er vorsorglich umgedreht hatte.


  „Frau Velázquez, am letzten Samstagabend haben Sie sich mit ihrer Tochter gestritten. Können Sie uns sagen, weshalb?“


  Liechti beobachtete sie genau, als er die Frage stellte, und vermeinte zu erkennen, wie sich ihre Pupillen vergrösserten. Mehr war an ihrem Gesicht nicht abzulesen.


  Dann senkte sie den Blick auf ihre Hände.


  „Frau Velázquez, es geht hier nicht mehr um eine Vermisste. Damit wir die Situation aufklären können, müssen wir Ihrer Hilfe gewiss sein. Jede Information ist deshalb von grosser Wichtigkeit. Ich stelle Ihnen die Frage noch einmal. Weswegen haben Sie sich mit Antonia am Samstagabend gestritten?“


  Velázquez biss sich auf die Unterlippe. Plötzlich kullerten Tränen über ihre Wangen und Liechti wurde unwohl.


  „Wir haben uns gestritten, ja. Aber es war nicht das erste Mal, wissen Sie ...“ Sie schluchzte und Matter reichte ihr eine Packung Papiertaschentücher. Anscheinend trug er eine beachtliche Reserve davon immer bei sich. Sie nahm das Angebot dankbar an und schnäuzte sich kurz darauf lautstark.


  „Es ging fast immer um die gleiche Sache. Jedes Mal, wenn ich einen Mann kennenlernte, ging sie auf die Barrikaden. Dabei will ich doch mein Leben nicht alleine verbringen, verstehen Sie?“


  „Sie haben sich wegen eines Mannes gestritten?“


  „Sie konnte nie akzeptieren, dass ich jemanden in meinem Leben haben könnte. Ausser ihr, meine ich.“


  Sie schwieg einen Augenblick, spielte gedankenverloren mit dem Taschentuch in ihren Händen.


  „Und wer ist Ihr neuer Partner?“


  Sie blickte Liechti verständnislos an, als holte sie seine Stimme aus einer anderen Wirklichkeit zurück.


  „Ich ...“, begann sie, schaute aber dann betreten zu Boden. Tränen kullerten über ihre Wangen.


  „Frau Velázquez, wir brauchen einen Namen.“


  „Ich habe ...“ Sie schluckte mehrmals leer. „Ich habe seit Kurzem ein Verhältnis mit Herrn Schmid.“ Sie hatte es so leise ausgesprochen, dass es kaum mehr zu hören war. Und trotzdem schlug der Name wie eine Bombe ein. Hinter Liechtis Stirn arbeitete es fieberhaft. Er begann, eins und eins zusammenzuzählen. Diese Aussage gab der Geschichte eine ganz neue Richtung. Vielleicht hatte ja Antonia mit Schmid gesprochen, ihm vielleicht sogar gedroht, ihn bei seiner Frau zu verraten, falls er nicht von ihrer Mutter abliess.


  Liechti wurde hellhörig.


  „Dann kennen Sie sicherlich Darius Schmid?“


  Velázquez zuckte bei diesem Namen zusammen.


  „Wussten Sie, dass Antonia am Samstagabend nach ihrem Streit zu Darius gegangen ist?“


  Alle Farbe wich aus ihrem Gesicht, doch sie schüttelte nur den Kopf. Matter hätte es nicht verwundert, wenn sie ohnmächtig geworden wäre.


  „Wir haben Zeugen, die die beiden zusammen gesehen haben. Wussten Sie, dass Antonia mit Darius, sagen wir mal befreundet war?“


  Wieder schüttelte sie den Kopf. Sie presste ihre Lippen zusammen, zitterte am ganzen Körper. Ihr nervlicher Zustand verschlechterte sich sichtlich. Matter sah zu Liechti hinüber und sie verstanden sich auf einen Blick.


  „Wir wissen, was Sie durchmachen müssen, Frau Velázquez.“ Matters warme Stimme füllte den Raum mit Zuversicht. „Wir sind uns bewusst, was wir von Ihnen verlangen, und werden alles tun, um Ihnen zu helfen.“


  Tränen rannen über ihre Wangen.


  „Sie haben unser aufrichtiges Beileid und trotzdem möchten wir so schnell wie möglich Licht in diese Angelegenheit bringen. Da draussen läuft ein Mörder herum, der für den Tod Ihrer Tochter verantwortlich ist. Es geht auch um Ihre Sicherheit.“


  Sie nickte nur, schniefte vor sich hin. Ihre Augen wirkten leer und man sah, dass sie an ihren letzten Energiereserven zehrte. Liechti beschloss deshalb, das Gespräch zu beenden.


  „Frau Velázquez, ich möchte Sie nicht länger aufhalten. Es sind wirklich schwierige Zeiten und ich danke Ihnen ganz herzlich für Ihre Hilfsbereitschaft. Möchten Sie etwas trinken?“


  Entschieden schüttelte sie den Kopf, während erneut Tränen über ihre Wangen liefen.


  „Sie werden den fassen, der das gemacht hat, nicht wahr?“ Ihre Stimme, leise und zutiefst erschüttert.


  Liechti blickte schnell zu Matter hinüber.


  „Das verspreche ich Ihnen“, sagte er dann.


  Sie nickte stumm.


  „Darf ich Ihnen ein Taxi kommen lassen?“


  Sie schaute ihn verwirrt an, als verstehe sie die Frage nicht, schüttelte nach einigem Zögern jedoch den Kopf und verabschiedete sich kurz darauf. Irgendwie tat sie ihm leid. Liechti begleitete sie zum Aufzug und kam dann zurück in sein Büro.


  Ihm fiel wieder ein, was sie über Antonia und ihre wortlosen Tage erzählt hatte. Soviel Einsamkeit. Das musste Spuren hinterlassen. Wie würde er bei so viel Verachtung und Herzlosigkeit reagieren? Aber genügte das als Motiv, um die eigene Tochter umzubringen? Er bezweifelte es. Und dennoch konnte er sich dem Gedanken nicht erwehren, dass sie ihnen immer noch etwas verschwieg.


  „War es vielleicht die Tatsache, dass Schmid verheiratet war, die Antonia sauer aufgestossen ist?“ Die Stimme Matters holte ihn in die Wirklichkeit zurück.


  „Das gilt es nun herauszufinden. Eines ist jedoch klar: Nicht alle können die Wahrheit sagen.“
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  „Herr Schmid, ich danke Ihnen für Ihre Geduld. Wir haben Sie ein wenig warten lassen, aber wir brauchten Zeit, um einigen Informationen nachzugehen.“


  Kurt Schmids Augen irrten durch den Raum, während er sich die Handflächen knetete.


  „Wir wissen nun über Ihr Verhältnis zu Frau Velázquez Bescheid.


  „Mein was? Ich hatte nie etwas mit Frau Velázquez! Woher haben Sie denn Ihre Informationen?“


  „Das darf ich Ihnen, wie Sie sicherlich auch wissen, nicht sagen. Sie hatten also kein engeres Verhältnis zu Frau Velázquez?“


  „Natürlich nicht! Wo denken Sie hin!“


  Liechti beschloss, seine Taktik zu ändern.


  „Wo waren Sie am Samstagabend zwischen 22:00 und 23:30 Uhr, Herr Schmid?“


  „Habe ich Ihnen doch schon gesagt! Ich beobachtete die Party.“


  „Von wo aus beobachteten Sie diese denn?“


  „Ich stand vor meinem Haus.“ Die Antwort überzeugte Liechti keineswegs.


  „Weil Sie wissen wollten, was Ihr Sohn vorhatte?“


  Schmid nickte und massierte weiter seine Hände, die langsam rot wurden.


  „Und was haben Sie gesehen?“


  Der Politiker blickte Liechti trotzig an. „Ich bin schuldig.“


  „Wie haben Sie Antonia denn getötet?“


  Schmid zögerte kurz und erklärte dann wieder: „Ich bin schuldig.“


  Liechti seufzte und stand auf.


  „Jemand wird Sie nun in Untersuchungshaft begleiten. Sie sind vorläufig aufgrund dessen, was wir gehört haben, verhaftet. Sie haben das Recht auf einen Anwalt. Alles, was Sie sagen, kann vor Gericht gegen Sie verwendet werden. Bitte stehen Sie auf.“


  Schmid zeigte keine wirkliche Reaktion, folgte aber der Anweisung. Er überragte Liechti um einen halben Kopf. Die Tür öffnete sich und ein Polizist in Uniform erschien, der Schmid abholte. Auch dieser war kleiner als der Politiker.


  Liechti hatte noch keinen Haftbefehl, aber innerhalb der nächsten vierundzwanzig Stunden würde er ohne Weiteres aufgrund von Schmids Aussage einen erhalten. Bis dahin blieb der Mann in Gewahrsam.


  Die Tür schloss sich hinter dem Politiker und dem Beamten.


  „Er lügt, nicht wahr?“


  Liechti nickte langsam. „Und ob der lügt! Bleibt herauszufinden, warum. Wir haben nun vier Tatverdächtige. Alle mit guten Motiven und doch ...“


  Er blickte zur Uhr hinauf, die über dem grossen Spiegel hing. Die Minuten liefen ihnen davon. Sie mussten sich noch um Simon Fischer kümmern. Und um fünf Uhr war die Sitzung angesagt.


  Der Junge sass immer noch auf seinem Stuhl und kaute an seinen Fingernägeln, als sie den Raum betraten.


  „Herr Fischer, wir haben nicht wirklich viel Zeit. Deshalb schlage ich vor, dass wir mit dem Gespräch morgen früh weitermachen. Da Sie jedoch ein Tatverdächtiger sind und schon einmal versucht haben, uns, na, sagen wir einmal, zu meiden, werden wir Sie heute Nacht hierbehalten. Ein Polizist wird Sie jetzt zu ihrer Zelle begleiten, wo Sie die Nacht verbringen werden. Aber zuvor noch eine kleine Frage: Haben Sie gesehen, wie Antonia am Samstagabend die Party verliess?“


  Der Junge blickte von einem zum anderen. Man konnte nicht mit Sicherheit sagen, ob er nun durch die Frage Liechtis oder die Tatsache, die Nacht in einer Zelle verbringen zu müssen, so durcheinandergeraten war. Schliesslich blickte er Liechti direkt in die Augen.


  „Nein, habe ich nicht!“ antwortete er und Liechti wusste in diesem Moment, dass er die Wahrheit sagte.


  „Sie haben sie also nicht mehr gesehen, nachdem Sie sie mit Darius im Schlafzimmer erwischt hatten?“


  „Nein!“ Erneut dieses Aufbrausen in der Stimme. „Ich habe Antonia danach gesucht, um die Situation zu klären. Sie war mir eine Erklärung schuldig, meinen Sie nicht?“


  Liechti nickte bedächtig.


  „Wir wollen ja nur die Umstände klären, Simon“, mischte sich nun Matter ein. „Und du kannst uns dabei helfen, weisst du? Vielleicht warst du die letzte Person, die Antonia gesehen hat, bevor sie auf so eigentümliche Weise verschwand. Und das bist du ihr doch schuldig, oder?“


  Das sass. Der Junge richtete sich auf.


  „Ich bin durch das Haus geirrt. Habe sie überall gesucht, doch sie war nicht mehr da. In einem der Zimmer habe ich dann Darius getroffen. Aber er wusste auch nicht, wo sie sich befand. Als er schliesslich das Haus verlassen hat, bin ich ihm gefolgt. Irgendwie hatte ich plötzlich eine Ahnung, wohin er gehen würde. Da gibt es so einen Ort im Wald, den wir ab und an nutzen, um ungestört ein wenig zu trinken.“


  „Den Bunker?“


  Simon Fischer nickte, wirkte plötzlich ganz gefasst.


  „Ich wollte ihr nichts antun, wollte nur allein mit ihr reden. Wollte die Sache ein für alle Mal klären.“


  „Und hast du im Wald mit ihr gesprochen?“


  Er nickte, schaute zu Boden, als er weitersprach. „Ich folgte ihm. Plötzlich begann er zu laufen, hetzte durch Nacht und Nebel. Fast hätte ich seine Spur dabei verloren. Als ich beim Bunker ankam, waren sie in ein Gespräch verwickelt. Dann küssten sie sich. Ich beobachtete das Ganze. Schliesslich hat er ihr die Tür zum Bunker aufgemacht.“


  Er schwieg einen Augenblick, wie um den Bildern jenes Abends die Zeit zu geben, vor seinem inneren Auge zu erscheinen.


  „Und was geschah dann?“


  „Ich habe mit ihr gesprochen, als er schliesslich den Ort verlassen hatte. Sie ist mir ausgewichen, wollte nicht darüber reden. Dann habe ich ihr meine Meinung gesagt und bin gegangen.“


  „Einfach gegangen?“


  „Was sollte ich sonst tun? Sie wollte mich nicht, hat mich ausgelacht. Ich vermute, ich hatte nie eine Chance gegen Darius und werde nie eine haben.“


  Der Junge biss sich auf die Lippen. Zuerst sah es so aus, als wolle er weiter reden. Dann begriff Matter, dass er damit die Tränen zurückhielt.


  „Und dann?“


  „Ich ging zurück auf die Party.“


  „Und das war’s?“


  „Ja, das war’s.“


  Liechti stellte sich vor, wie Simon Darius durch den Wald folgte, wie er mit Antonia sprach. Vielleicht hatte sie, wie ihre Mutter, diese etwas überhebliche Art gehabt. Vielleicht gab sie ebenfalls ihre Gefühle nicht preis. Unwissen ist manchmal schlimmer als eine Enttäuschung. Er glaubte zu verstehen, was Simon gefühlt haben musste. Hinzu kam, dass er sich vielleicht auch ein wenig schuldig fühlte. Wenn seine Aussage stimmte, dann hatte Darius gelogen. Oder war Kurt Schmid Simon gefolgt, der wiederum Darius folgte? Als Simon schliesslich Antonia verliess, könnte sich der Politiker zu erkennen gegeben haben. Vielleicht hatte er ihr gedroht, was nicht auszuschliessen war. Ein Streit war entbrannt. Möglich wäre es.


  Liechti blickte Simon noch einmal an.


  „Können Sie das beweisen? Hat Sie jemand danach auf der Party gesehen?“


  Der Junge blickte ihn beinahe spöttisch an. „Natürlich. Ich kann Ihnen einige Dutzend Namen geben, die mich danach noch gesehen haben.“


  Liechti überlegte einen kurzen Moment. Simon Fischer wirkte müde und unkooperativ.


  „Später vielleicht.“ Er dachte einen kurzen Augenblick nach. Heute würde er sehr wahrscheinlich zu keinen neuen Informationen kommen.


  „Ich danke Ihnen, Herr Fischer. Wir werden Ihre Eltern davon in Kenntnis setzen, dass Sie vorläufig hier bleiben werden. Ich werde veranlassen, dass man sich um Sie kümmert und wir reden morgen früh wieder mit Ihnen.“


  Er stand auf, der Junge blieb sitzen. Sie verliessen den Raum ohne ein weiteres Wort. Liechti organisierte kurz, was er eben versprochen hatte.


  Es war fünf Uhr geworden.


  „Meine Herren, ich danke Ihnen, dass Sie so pünktlich erschienen sind.“


  Baumanns ganzer Stolz klang aus seiner Stimme. Um Punkt fünf Uhr hatten sich die Beamten in seinem Büro eingefunden, das nicht sonderlich gross war. Baumann legte keinen Wert auf luxuriöse Räumlichkeiten. Auch war das Büro des Abteilungsleiters sehr schlicht und einfach eingerichtet. Ein Schreibtisch von imposanter Anfertigung, zwei unbequeme Stühle davor und ein weitaus angenehmerer dahinter, ein Regal vollgestopft mit Ordnern und Büchern. Ein Bild an der Wand. Das war’s dann auch schon. Der Raum war jedoch nicht wirklich gross, und als sie schliesslich genügend Sitzgelegenheiten aus den anliegenden Büros hereingeholt hatten, wurde es für die Männer eng.


  Aber Baumann hatte Wert darauf gelegt, dass diese Sitzung in seinem Büro stattfand. Und pünktlich. „Wie eine Schweizer Uhr“, pflegte er zu sagen. Das war für ihn genauso selbstverständlich wie das Ausziehen der Schuhe, bevor man die Wohnung betrat, das wöchentliche Wechseln der Geschirrtücher und das pünktliche Bezahlen der Steuergelder. Sollte die Welt einmal untergehen, hiess das noch lange nicht, dass das auch die Schweiz treffen würde. Baumann feierte den ersten August schon während der Woche, die dem Bundesfeiertag vorausging, und selbst noch in der Woche, die darauf folgte. Das war nun mal so.


  „Was haben wir denn Neues?“


  Fuchs meldete sich als Erster zu Wort. „Ich bin erst am Anfang, aber ich kann schon mal mehrere Punkte bestätigen. Erstens. Antonia war auf der Party zugegen. Ihre Ankunftszeit wurde von mehreren Personen bestätigt. Dann fehlt jegliche Information über ihren Verbleib, bis sie den Ort um 23:30 Uhr wieder verliess. Sie benutzte die Tür zur Terrasse und tauchte danach nicht wieder auf.“


  „Irgendetwas Neues infolge der Pressemitteilung?“ hakte Baumann mit einem zufriedenen Gesichtsausdruck nach. Er mochte den alten Hasen.


  Fuchs schüttelte den Kopf. „Eine einzige Aussage, die mir wichtig erschien. Man hat in jener Nacht eine Person beobachtet, die sich längere Zeit in der Nähe der Villa Schmid aufhielt. Sie fiel auf, da sie sich gegenüber dem Grundstück unter einem Baum postiert hatte. Der Nebel jedoch verhinderte, dass man Genaueres über sie aussagen konnte. Ich gehe der Information auf alle Fälle nach.“


  Würde mit der Aussage von Kurt Schmid übereinstimmen. Liechti dachte schnell nach. Sie mussten unbedingt Gewissheit haben, ob der Politiker in Zürich gesehen worden war oder nicht.


  Baumann nickte und sah nun Andreoli an.


  „Sie wirken ein wenig blass, Andreoli. Alles in Ordnung?“


  Der grinste nur schief und erzählte dann von der Obduktion des Mädchens. Danach war Liechti an der Reihe, der ausführlich über die verschiedenen Gespräche des Nachmittags berichtete. Als er fertig war, meldete sich Frau Steiner zu Wort. „Ich habe währenddessen ein Bewegungsprofil des Handys von Simon Fischer angefordert. Raten Sie einmal, wo dieses als Letztes geortet wurde?“


  Doch es schien niemand an Ratespielen interessiert zu sein und so fuhr sie fort: „Zum letzten Mal konnte man das Signal beim Bunker im Wald ausmachen. Dann stellte jemand das Mobiltelefon aus.“


  Diese Information war interessant. Wenn Liechtis Vermutung stimmte, hatte Darius Simon das Handy abgenommen. Und wenn Darius aus irgendeinem Grund umgekehrt wäre und Simon erwischte, als dieser Antonia zur Rede stellen wollte? Auch hatte Simon nichts von den Gegenständen erwähnt, die man bei Antonia gefunden hatte. Hatte etwa Darius ihr die Gegenstände gebracht? Dieser Umstand machte aus Darius jedoch noch keinen Mörder. Sie mussten herausfinden, wer Antonia wirklich als Letztes gesehen hatte.
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  Sie war durcheinander.


  Und hilflos.


  Eine Gestrandete inmitten der Stadt.


  „Nach Hause!“, war ihr erster Gedanke. Doch dann entsann sie sich der Leere, die ihre Wohnung nunmehr für sie bereithielt. Und all die Erinnerungen, die zu Schuldgefühlen wurden. Sie hatte nur noch einen Namen im Kopf, seitdem der Polizist ihn erwähnt hatte: Darius.


  Hatte Liechti die Wahrheit gesagt? Aber aus welchem Grund sollte er sie anlügen? Sie musste sich darüber Gewissheit verschaffen. Und dieses Ziel gab ihr frischen Mut, als sie in die Neuengasse einbog. Am Eingang zum Bahnhof hielt sie eine kleine, pummelige Frau auf und fragte nach ein wenig Kleingeld. Svenja schüttelte nur den Kopf. Doch die Frau bestand darauf, erzählte etwas von einer Notschlafstelle. Etwas unwirsch gab sie ihr zu verstehen, dass sie ihr nichts geben würde. Die Bettlerin wandte sich murmelnd von ihr ab, um ihr Glück beim nächsten Reisenden zu versuchen.


  Irgendwie war diese Frau nicht viel anders als sie selbst. Auch sie sehnte sich nach ein bisschen Wärme. Bisher war eigentlich Antonia der einzige Grund gewesen, warum sie nach vorne sah, der Grund, warum sie noch lebte. Nun hatte man ihr die Tochter genommen. Und was blieb, war weit mehr als nur Einsamkeit.


  Svenja fröstelte, zog den Kragen ihres Mantels enger um den Schal, den sie sich um den Hals gebunden hatte, und hielt ihn mit einer Hand fest. In der Unterführung wehte ein kalter Wind. Die Leute hasteten an ihr vorbei. Jemand stiess sie an. Sie hörte leise Flüche, doch sie hielt nicht an, schaute auch nicht zurück. Es war ihr egal.


  Darius! Wo war er jetzt?


  Einer inneren Eingebung folgend holte sie ihr Handy aus der Tasche und wählte seine Nummer. Doch niemand ging ran. Zu Hause war er bestimmt nicht. Sie erreichte das Gleis, auf welchem die S-Bahn fahren würde, zündete sich gedankenverloren eine Zigarette an. Die Schienen vor ihr gaben den Blick auf den nächsten Bahnsteig frei. Eine riesige Werbetafel. Eine Frau im Bikini lachte in die Kamera. Im Hintergrund blauer Himmel, weisser Strand. Rund um die Werbung graues Licht. Davor eine Bank, auf welcher eine Frau ein Buch las.


  Sie wusste, wo sie hinfahren würde. Darius hatte ihr einmal erzählt, dass er mit seinen Freunden gern auch ungestört feierte. Und er hatte ihr auch gesagt, wo.


  Die S-Bahn fuhr in den Bahnhof ein. Ein kühler Wind begleitete sie und blies Svenja ins Gesicht. Menschen stiegen aus, drängten sich an ihr vorbei. Sie zog ein letztes Mal an ihrer Zigarette und schnippte diese dann in Richtung der Gleise. Wie in einem Traum stieg sie ein, setzte sich auf einen Zweiersitz und legte ihren Kopf gegen die Scheibe. Sie begann leicht zu zittern, als der Zug sich in Bewegung setzte.


  „Fuchs hier.“


  „Schön, was gibt’s Neues?“ Liechti blickte gespannt zu Matter hinüber, der das Whiteboard studierte. Sie hatten sich nach der Sitzung in Liechtis Büro zurückgezogen.


  „Ich habe mir ein wenig die Geschichte der Mutter Velázquez angesehen. Romanreif sag ich dir. Sie ist alleinerziehend, seitdem ihr Mann vor fünf Jahren eine neue Liebe entdeckte und ins Ausland abschwirrte, hat einige Schulden und Kredite offen ... eigentlich nichts Besonderes.“


  „Aha, und?“ Irgendwas musste noch kommen, sonst hätte ihn Fuchs nicht angerufen.


  „... bis ich auf ihre Eltern stiess. Vor allem der Vater ist kein Unbekannter. Wurde mehrmals wegen Schlägereien und Gewaltdelikten verhaftet. Jedoch kam er immer wieder auf freien Fuss, da die Anklagen stets wieder fallen gelassen wurden. Hat auch seine Frau mehrmals böse zugerichtet. Aber auch die hat stets ihre Anzeige wieder zurückgezogen. Ich denke, die Svenja hat dabei auch ihren Teil der väterlichen Frustration abbekommen.“


  Er schwieg einen Augenblick.


  „Aber das Beste kommt noch: Der Vater Velázquez hatte immer denselben Anwalt. Und jetzt rate mal, wer das war.“


  Liechti hatte keine Ahnung.


  „Niemand anderes als Hans Schmid, der Vater von Kurt Schmid, dem Politiker.“


  „Das ist ja interessant. Und was ist deine Theorie dazu?“


  „Das ist dein Job, Peter. Ich gebe dir einfach die Informationen. Aber ich denke, dass ich mir die Familie Schmid mal genauer unter die Lupe nehmen werde.“


  „Mach das und halte mich auf dem Laufenden.“


  „Klar doch. Mach ich.“


  Matter blickte Liechti gespannt an, als dieser auflegte.


  „Das war Fuchs. Der Vater von Svenja Velázquez war als gewalttätiger Mann bekannt, wurde aber nie für seine Taten zur Rechenschaft gezogen, da er einen Anwalt hatte. Kurt Schmids Vater.“


  Matter pfiff anerkennend durch die Zähne. „Das ergibt ja einen ganz neuen Zusammenhang!“


  Liechti stand auf und zeichnete Verbindungsstriche zwischen Svenja und Kurt Schmid und schrieb Hans Schmid darunter.


  „Irgendetwas fehlt uns noch. Ich blicke da nicht wirklich durch.“


  „Lass uns noch einmal alles durchgehen“, schlug Matter vor.


  Als sie aus der S-Bahn stieg, hielt der Nebel den Ort umklammert, wie eine Mutter ein Kind, das man ihr zu entreissen droht. Es war einer dieser typischen Novembernebel. Man sah nicht sehr weit. Gespenstisch leuchteten die Lichter am Strassenrand aus der homogenen Masse heraus.


  Svenja machte sich auf den Weg zur Kirche. Sie konnte es immer noch nicht recht glauben, was Liechti ihr offenbart hatte. War sie so einfach zu täuschen? Lag sie mit ihrer Einschätzung von Darius so weit daneben? Er hatte sie benutzt, wie er Antonia benutzt hatte. Ihr wurde beinahe schlecht, als sie daran dachte, dass er gleichzeitig mit ihrer Tochter und mit ihr selbst ein Verhältnis gehabt hatte. Aber schlimmer noch wurde die böse Ahnung, dass er etwas mit Antonias Tod zu tun haben könnte. Sie war durchaus in der Lage eins und eins zusammenzuzählen. Und nach allem, was sie gehört hatte, wurde aus der Vermutung langsam dumpfe Gewissheit. Er hatte sie betrogen und – viel schlimmer noch – ihr das genommen, was ihr am wichtigsten war.


  Sie beschleunigte ihre Schritte. Es war, als wäre sie die letzte Überlebende in dieser Welt. Selbst ihre Schritte hallten dumpf und einsam im Nebel. Endlich erreichte sie die hohe Mauer, welche die Kirche und den anliegenden Friedhof umgab. Ohne zu zögern, stieg sie die wenigen Stufen hinauf und betrat das Gelände. Verschwommen erkannte sie das Gebäude, spürte den Kirchturm mehr, als sie ihn sehen konnte. Sie lenkte ihre Schritte an dem Gebäude vorbei in den hinteren Teil des Grundstücks, dort wo sich die Gräber befanden. Nichts war zu hören. Kein Laut drang an ihre Ohren und doch wusste sie um seine Anwesenheit. Irgendetwas in ihr begann, sich zu bewegen. Ihr wurde warm. Es schien, als würden alle ihre Sinne mit jedem Schritt schärfer werden. Sie fasste ihre Handtasche fester. Neuer Mut kam auf.


  Und Wut. Immense, kalte Wut, in welcher alles enthalten war: Frustration, Enttäuschung, Trauer.


  All die Jahre. All die langen Jahre des sich Beugens, des Kämpfens ums Überleben. Auch schon vor der Trennung von ihrem Mann. Stets war sie nur auf sich selbst gestellt gewesen, hatte sich alleine durchschlagen müssen. Es hatte sich eigentlich nichts geändert, als er wegzog. Was sich änderte, war lediglich der Blick der anderen.


  Sie trat auf den Mittelweg, der durch die Gräber führte.


  Aber das würde sich nun ändern.


  „Also, Antonia streitet sich mit ihrer Mutter wegen dem neuen Liebhaber“, sagte Matter.


  „Was ich eigenartig finde, ist, dass Kurt Schmid zwar seine Schuld im Todesfall Antonias frei zugibt, aber nicht die Beziehung zu ihrer Mutter.“


  „Es sei denn, sie ist gar nicht seine Liebhaberin.“


  „Aber sie sagte doch ...“ Liechti überlegte einen kurzen Augenblick. „… Herr Schmid. Sie sagte nur Herr Schmid. Vielleicht war es gar nicht Kurt Schmid, mit dem sie ein Verhältnis hatte, sondern ...“


  „... Darius, der Sohn“, vollendete Matter den Satz.


  „Das würde natürlich vieles ändern. Auch warum Antonia etwas dagegen hatte. Sie wollte Darius ja für sich.“


  „Es erklärt auch, warum Svenja Velázquez solche Angst hatte, davon zu erzählen. Darius ist minderjährig.“


  „Was wiederum bedeutet, dass Darius die Situation für sich ausnutzen konnte und dies sicher auch getan hat.“


  „Vielleicht hat er sie sogar deswegen erpresst.“


  „Sicher können wir uns dabei aber nicht sein. Vielleicht will Kurt Schmid auch einfach nicht, dass man ihn mit Svenja Velázquez in Verbindung bringt, und streitet es deswegen ab.“
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  „Was gibt es, Frau Steiner?“


  „Sie haben mich ja gebeten, jede Stunde auf das verlorene Handy von Simon Fischer anzurufen.“


  „Ja?“


  „Nun, eben habe ich es wieder versucht. Jemand hat das Gerät wieder eingeschaltet. Aber niemand geht ran. Soll ich’s weiter versuchen?“


  Liechti war nicht zum Lachen zumute. Sie hatte nicht wirklich begriffen, warum er ihr diese Aufgabe gegeben hatte.


  „Nein!“ sagte er entschieden. „Rufen Sie den Telefonanbieter an. Ich will wissen, wo sich das Handy jetzt befindet.“


  „Wird gemacht.“


  „Danke, Frau Steiner. Sie sind mir eine grosse Hilfe.“


  Steiner schloss die Tür hinter sich, als sie das Büro verliess.


  „Kommen wir vielleicht noch einmal auf unsere erste Theorie zurück“, schlug Matter vor.


  „Also, Antonia verliess die Wohnung, nachdem sie einen Telefonanruf getätigt hatte. Sie wollte eigentlich Simon Fischer erreichen, doch dieser hatte das Handy verloren. Wie wir vermuten, besass es Darius in diesem Moment.“


  „Vielleicht erzählte sie ihm am Telefon etwas über ihren Streit“, schlug Matter vor.


  „Und wenn wir weiter davon ausgehen, dass auch Antonia vielleicht dachte, ihre Mutter hätte ein Verhältnis mit Darius’ Vater, dann könnte es durchaus sein, dass Darius Probleme witterte.“


  „Aber warum wäre Antonia mit dem Verhältnis ihrer Mutter und Kurt Schmid nicht einverstanden gewesen?“


  Liechti entsann sich der Ordnung in Antonias Zimmer, der Bücher.


  „Sie war vielleicht eine Romantikerin. Aber du darfst nicht vergessen, dass Kurt Schmid eine Familie hat, verheiratet ist. Zudem geht Darius auf ihre Schule. Da muss sich eine Fünfzehnjährige unwohl fühlen. Die Schmids leben in einer anderen Welt. Das war ihr bewusst.“


  Matter nickte zustimmend.


  „Sie geht also zu der Party, wo man sie um 22:00 Uhr in Begleitung von Darius sieht. Dann verschwindet sie mit ihm, wird von Simon im Schlafzimmer überrascht, verlässt kurz darauf den Ort durch die Terrassentür und geht zum Bunker.“


  „Ist sicher eine Idee von Darius gewesen. Würde mich nicht wundern, wenn wir auf den gefundenen Objekten seine Fingerabdrücke finden würden.“


  „So weit, so gut. Darius folgt ihr, Simon will sie zur Rede stellen. Und dann? Verliess Simon den Ort wirklich? Kam Darius zurück? War Kurt Schmid vor Ort?“


  „Das wissen wir nicht. Wir können nur spekulieren.“ Liechti seufzte.


  „Ich habe da eine Idee.“ Matter sah Liechti triumphierend an. „Kehren wir das Ganze einmal um. Was wäre, wenn Antonia wusste, dass Darius und ihre Mutter ein Verhältnis hatten?“


  „Was meinst du damit?“


  „Nun, vielleicht hatten sie gar kein Streit. Vielleicht war das ja Absicht. Ich meine, vielleicht hat Antonia das geschickt eingefädelt, um Darius nachher unter Druck setzen zu können. Mit ihm zu schlafen gab ihr die Möglichkeit, ihn schlussendlich von ihrer Mutter abzubringen.“


  „Und dazu brauchte sie auch Simon.“


  „Einen Augenzeugen. Und als Darius dahinterkam, was sie eigentlich vorhatte ...“


  „Da ist sie ja!“


  Darius’ Stimme klang belustigt. Er sass auf einem Grabstein, eine Flasche in der Hand.


  „Na, hast du es auch schon hierher geschafft?“ Er kicherte und nahm einen Schluck. Offensichtlich war er angetrunken. „Wir enden alle einmal hier. Also, wieso nicht schon jetzt ein wenig mit den zukünftigen Nachbarn Bekanntschaft machen?“


  „Wir müssen reden!“ Svenja beherrschte sich, so gut sie konnte. Er stand auf und kam auf sie zu.


  „Komm, Frauchen, wieso denn jetzt quatschen. Wir haben alle Zeit der Welt!“ Darius versuchte, sie mit seinem freien Arm an sich zu ziehen. Sie stiess ihn angeekelt von sich.


  „He, was soll das?“ Unverständnis und Überraschung zeichneten sein bis dahin eher fröhliches Gesicht. Doch Svenja wusste Bescheid. Die angetrunkene Fröhlichkeit war eine Fassade. So wie seine Versprechen Lügen waren.


  „Wie kannst du nur?“, herrschte sie ihn an. Schlagartig änderte sich seine Körperhaltung. Sein Gesicht bekam einen düsteren Ausdruck, während er sie musterte. Und Svenja bekam Angst. Sie kannte diese Situationen nur allzu gut, wusste, was kommen würde. Für einen Augenblick sah sie ihren eigenen Vater vor sich. Angetrunken. Ihr körperlich überlegen. Bedrohlich langsam kam Darius nun auf sie zu.


  „Was hast du dir eigentlich dabei gedacht?“ Svenjas Stimme war nur noch der Schatten ihrer selbst.


  Er hielt einen Augenblick inne, als müsse er zuerst nachdenken.


  „Nichts. War nur ein Spass. Und sie war gut. Viel besser als du.“


  Zorn begann in Svenja hochzusteigen. Sie spürte die Stärke des Gefühls, schloss einen Augenblick die Augen, um sich zu konzentrieren. Die Provokation nicht beachten. Ruhig bleiben. Sie durfte ihrem Instinkt nicht nachgeben. Nicht jetzt.


  Er lachte laut auf. Ein Lachen der Schadenfreude. Das Lachen eines Irren. Darius las in ihr wie in einem offenen Buch. Die Wut kam zurück.


  „Und was willst du jetzt machen?“ Provozierend baute er sich vor ihr auf. Sie spürte seine Kraft. Er stiess sie vor die Brust. Sie taumelte zurück, versuchte zu überlegen. Gedanken jagten durch ihren Kopf. Doch keinen von ihnen vermochte sie festzuhalten.


  „Da hat es dir die Sprache verschlagen, was?“ Er machte wieder einen Schritt auf sie zu, leerte den Inhalt der Flasche in einem Zug und warf sie dann achtlos fort. Svenja hörte, wie sie zerbrach, als sie auf dem Steinpflaster aufschlug.


  Glassplitter auf dem Boden.


  Gefühlssplitter in ihrem Herzen.


  Und dieses Geräusch öffnete eine Tür zu ihrer Vergangenheit, die sie über all die Jahre krampfhaft geschlossen gehalten hatte. Der Junge vor ihr trug plötzlich alle Gesichter ihrer Lebensgeschichte.


  Sie blickte zu Boden, und als sie wieder aufsah, hatte der Ausdruck in ihren Augen sich radikal geändert. Doch er konnte es nicht sehen. Er wollte es nicht sehen. Er lachte sie nur aus. Ihre Entschlossenheit versteckte sich hinter kaltem Zorn. Der Mut der Verzweiflung ergriff von ihr Besitz. Sie fasste ihre Handtasche fester und machte einen ersten Schritt auf ihn zu.


  Liechtis Handy läutete. Etwas verstimmt blickte er auf den kleinen Bildschirm. Die Nummer sagte ihm vage etwas. Er hatte sie schon einmal gesehen, wusste aber nicht mehr, wann und wo.


  „Liechti hier.“


  „Witteczek ... ich ...“


  Doch weiter kam er gar nicht. Liechti hatte den Anruf unterbrochen und schaltete das Handy dann auf lautlos. Die waren aber hartnäckig. Gingen denen etwa die Nummern aus?


  Liechti versuchte, seine Gedanken zu ordnen, als das Handy erneut zu vibrieren begann. Diesmal beachtete er es nicht einmal mehr und liess den Anruf ins Leere gehen. Nach einigen Sekunden hörte es wieder auf zu vibrieren, aber nur, um dann erneut Geräusche von sich zu geben. Irritiert nahm er es zur Hand.


  „Was ist? Ich will nichts kaufen!“ Seine Stimme klang nicht nur ungeduldig, sondern auch ziemlich erbost.


  „Das ist ja eine Begrüssung!“ Liechti wurde ganz rot, als er die Stimme von Kowinsky erkannte. „Misthaufen noch mal!“ fuhr es ihm durch den Kopf.


  „Wir verkaufen eigentlich nichts. Aber ich kann nachsehen, ob ich da noch einige Fingerabdrücke im Sonderangebot für dich habe.“ Kowinsky schien ihm den Gefühlsausbruch nicht übel zu nehmen. Im Gegenteil. Er amüsierte sich köstlich darüber. „Schwere Zeiten, was?“


  „Lass gut sein. Was gibt’s?“


  „Wie vermutet förderten die Objekte, welche wir bei Antonias Leiche gefunden haben, ideale Fingerabdrücke zutage. Mein Erstaunen war gross, als ich sie mit unseren Datenbanken verglich und auch tatsächlich fündig wurde!“


  Er schwieg einen Augenblick.


  „Sie gehören einem gewissen Darius Schmid. Obwohl er erst fünfzehn Jahre alt ist, hat er in seiner Vergangenheit bereits etliche Male mit uns zu tun gehabt. Kleine Delikte. Ladendiebstahl, Trunkenheit in der Öffentlichkeit, Randalieren bei Sportanlässen , nun ja, die meisten der Abdrücke stammen von ihm ...“


  In diesem Augenblick flog die Tür zu Liechtis Büro auf und eine ganz entgeisterte Frau Steiner stürmte herein.


  „Sie haben das Handy geortet!“


  „Einen Augenblick, John.“ Liechtis Blick zeigte deutlich, was er von ihrem Auftritt hielt.


  „Was ist denn, Frau Steiner?“


  „Sie ... sie haben das Handy geortet ...“ Sie schien ganz durcheinander. „Und eben wurde von einer Zivilperson eine polizeiliche Hilfe am selben Ort angefordert.“


  Einen Augenblick war Stille.


  „John, ich rufe dich zurück. Wir haben hier einen Notfall.“


  „Schon gut, ich schick dir alles mal per Mail.“


  „Danke.“ Liechti hatte bereits seinen Mantel in der Hand und nahm Frau Steiner den Zettel ab, auf welchem sie die Adresse notiert hatte.


  Hastig überflog er die Zeilen. Der Friedhof. Irgendwie passte alles plötzlich zusammen.


  Dann waren sie auch schon weg, rasten mit hoher Geschwindigkeit über die Autobahn.


  Jede Minute zählte.


  Und trotzdem kamen sie zu spät. Liechti hatte es bereits geahnt, als er seinen Wagen in Richtung Autobahn lenkte. Bestätigung erhielten sie jedoch erst vor Ort, als er neben dem Streifenwagen hielt. Stille begrüsste die beiden Männer. Es war kalt, so viel kälter als in der Stadt.


  Wenigstens würde der Nebel die Schaulustigen etwas abschrecken. Sie gingen an der Kirche entlang und erreichten die Grabsteine. Ein uniformierter Kollege stand neben einer sitzenden Frau. Matter erkannte Antonias Mutter. Sie sass vornübergebeugt, den Kopf in ihren Händen. Einen kurzen Augenblick sah sie auf. Die Schminke war eigene Wege auf ihrem Gesicht gegangen. Sie musste geweint haben. Die Hände, mit denen sie ihren Kopf stützte, waren voller Blut. Sie schluchzte lautlos.


  Etwas weiter weg kniete ein anderer Uniformierter neben einem leblosen Körper am Boden. Liechti liess Matter bei Frau Velázquez stehen und trat näher. Der Tote war eindeutig Darius Schmid. Liechti erkannte ihn an den Kleidern, die er am selben Nachmittag getragen hatte. Vom Gesicht war nicht mehr viel übrig. Eine einzige offene Wunde starrte ihn an, in der man die Augen nur noch erahnen konnte.


  Liechti wies sich aus, als der Kollege in Uniform sich erhob.


  „Da haben Sie aber schnell gemacht. Normalerweise müssen wir länger auf Sie warten.“


  Liechti überhörte die Bemerkung. „Wir haben einen Tipp bekommen.“


  „Einen Tipp?“


  „Erklär ich Ihnen später.“ Liechti zog weisse Handschuhe aus seinem Mantel und stülpte sie sich über, um dann neben dem Toten in die Knie zu gehen. Langsam drehte er den Kopf des Verstorbenen. Die Gewalt, mit welcher der Junge bearbeitet worden war, jagte ihm einen Schauer über den Rücken.


  „Was ist passiert?“


  „Die Zentrale meldete eine Lärmstörung. Einer der Anwohner hat die Polizei gerufen, da auf dem Friedhof ein heftiger Streit stattfand. Als wir ankamen, haben wir diese Frau da neben dem Jungen gefunden.“ Er deutete mit dem Kinn in Richtung Svenja Velázquez. „Sie kniete neben dem Jungen, hielt ihre Handtasche umklammert und schluchzte heftig. Sie wirkte völlig verstört. Ich vermute einen Schockzustand. Sie hat seit unserer Ankunft kein Wort gesagt.“


  Der Polizist schwieg und schaute nachdenklich zu ihr hinüber.


  Liechti hatte unterdessen die Taschen von Darius Mantel durchsucht, seine Brieftasche gefunden und seinen Ausweis zutage gefördert.


  „Rufen Sie bitte die Zentrale an“, bat er den Streifenpolizisten. „Wir brauchen die Spurensicherung, einen Arzt ... das Übliche.“ Der nickte, stand auf und schien froh zu sein, den Toten einen Moment verlassen zu dürfen. Solche Fälle hatten sie hier mit Sicherheit nicht oft. Liechti konnte es dem jungen Mann nicht verübeln.


  Zehn Minuten später standen vier weitere Fahrzeuge bei der Kirche. Der Nebel wurde durch blaurote Lichter erhellt, der Ort mit Absperrband abgeriegelt.


  Es war 19:17 Uhr.
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  Eine Stunde später waren sie wieder in Bern. Liechti war müde und gereizt, als er den Schlüssel herauskramte und die Tür zu seinen Büroräumlichkeiten aufschloss. Das Licht brannte zwar noch, aber der Arbeitsplatz von Frau Steiner war leer. Er hatte auch nicht erwartet, dass sie so spät noch hier wäre. Er schloss die Tür hinter sich und wollte schon zu seinem Büro, als eine Bewegung am Rande seines Gesichtsfeldes ihn innehalten liess.


  Frau Steiner trat aus dem Hinterzimmer ihres Büros, das sie als Archiv eingerichtet hatte.


  „Und?“ fragte sie.


  Liechti musste erst einmal leer schlucken.


  „Darius Schmid ist tot.“


  Sie sah zuerst ihn, dann Matter ausdruckslos an und liess sich in ihren Stuhl fallen. „Oh …“, sagte sie nur und ihr Blick verlor sich irgendwo.


  „Und bei Ihnen? Alles klar?“


  Sie blickte zu ihm hoch, als würde sie ihn erst jetzt bemerken.


  „Klar … Ich … nun ja.“ Sie seufzte, stand dann aber entschlossen auf. „Wir haben die Ergebnisse aus dem Labor. Wegen der Gegenstände, die am Tatort gefunden wurden.“ Sie kam hinter dem Empfangstisch hervor.


  „Ich habe sie auf Ihren Schreibtisch gelegt. Dachte, Sie wollten sie sehen, wenn Sie zurückkommen.“


  Liechti tauschte einen Blick mit Matter und folgte ihr in sein Büro. Sie nahm die Akte zu sich und reichte sie ihm. Noch im Mantel überflog er die Einzelheiten unter dem fragenden Blick Matters.


  „Sie haben Fingerabdrücke gefunden“, erklärte Frau Steiner diesem. „Und zwar nicht wenige. Diejenigen von Darius sind auch drunter.“


  „Aber er war nicht der Täter.“ Liechti war bleich geworden, klappte die Akte zu und warf sie auf seinen Schreibtisch.


  Steiner nickte. „Hat der Frank auch gemeint.“


  Matter blickte von der Sekretärin zu seinem Freund.


  „Was ist los?“ fragte er. Steiner blickte ihn nur kurz an, Liechti entledigte sich seines Mantels.


  „Eigentlich hab ich’s mir schon gedacht …“


  „Was denn?“ Matter platzte fast vor Neugier.


  „Obschon … habe zuerst gedacht, Darius könnte es gewesen sein, da er das Handy Simons besass.“


  „Da geb ich Ihnen recht, Frau Steiner. Dachte es auch. Aber nun …“ Liechti liess den Satz in der Luft hängen.


  „Was denn, nun sagt schon …“ Ungeduld ist ein Hemd aus Brennnesseln.


  Liechti genoss es, seinen Freund ein wenig auf die Folter zu spannen, und Frau Steiner lief jedes Mal rot an, wenn Matter sie ansah.


  Doch dann liess sich Liechti mit einem Seufzer in seinen Stuhl fallen und strich sich mit beiden Händen übers Gesicht. Er fühlte sich einfach nur noch müde.


  „Es war wohl Simon, der Antonia als Letzter gesehen hat. Seine Fingerabdrücke überlagern diejenigen von Darius auf manchen Gegenständen und lassen den Schluss zu, dass er es war, der sie als Letzter in den Händen hielt. Und nun ist noch ein Junge tot. Als ob Antonia nicht schon ein Opfer zu viel gewesen wäre.“


  Donnerstag
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  „Selbstjustiz?“


  „Ich denke, das war mehr als Selbstjustiz. Darius musste für all das büssen, was Svenja Velázquez in den letzten Jahren durchlebte. Die Gewalt ihres Vaters, die Geschichte mit ihrem Ehemann, das Schweigen ihrer eigenen Tochter ...“


  Thomas Baumann hörte Liechti interessiert zu.


  „Gestern Abend konnten wir mit Frau Velázquez nicht mehr reden. Sie war und blieb nicht ansprechbar. Heute Morgen, nach einer Nacht in der Zelle, hat sie die Tat gestanden. Darius habe sie provoziert und erpresst, seitdem sie den Fehler begangen hatte, mit ihm zu schlafen. Da er minderjährig war, hatte er ein Druckmittel gegen sie in der Hand. Ganz zu schweigen davon, dass Darius in dieselbe Schule ging wie Antonia.“


  „Aber was wollte er denn von ihr?“


  „Hörigkeit. Sex. Macht. Wann immer er es wollte. Sie war ein bisschen sein Spielzeug.“


  „Das ist ja schrecklich. Und gestern Abend?“


  „Da ist er anscheinend zu weit gegangen.“


  Baumann nickte.


  „Und Kurt Schmid?“


  „Der glaubte wohl auch, dass sein Sohn der Täter war, und wollte ihn schützen.“


  Liechti schwieg einen Augenblick.


  „Er hatte mitbekommen, dass da etwas zwischen Svenja und seinem Sohn lief. Dann stiess er auf die Vorbereitungen für die Party und dachte, dass da vielleicht Ärger auf Darius zukommen könnte. Leider hatte er recht.“


  Matter musste bei diesen Worten an Tina denken. Ihre Beziehung zueinander war so ganz anders. Er war sich gewiss, dass ihnen so etwas wie Antonia und ihrer Mutter und Darius und seinem Vater nie passieren würde. Sie würden sich immer nahe stehen. Aber dafür musste er auch etwas tun. Und das fiel ihm nicht leicht.


  Die Stimme Baumanns holte Matter aus seinen Gedanken: „Er wollte ihn also decken und riskierte dabei seine eigene Laufbahn?“ Liechti nickte.


  „Es ist nicht selten der Fall, dass der Vater hofft, sein Sohn möge das in seinem Leben vollbringen, was er selbst sich nur erträumt hat.“


  „Aber wir haben Augenzeugen, die ihn am Samstagabend in Zürich an der Oper gesehen haben“, ergänzte Liechti. „Sein Pech, dass sein Gesicht in der eigenen Partei bekannt ist. Das Tragische dabei ist, dass wir Darius wohl hier behalten hätten, wenn sein Vater sich nicht als Mörder ausgegeben hätte.“


  „Und wie kamen Sie darauf, dass Simon Fischer Antonias Mörder ist?“


  „Nun, alles sprach gegen Darius. Eigentlich. Bis auf die Spuren am Tatort. Die meisten Abdrücke stammten von Darius. Einige jedoch waren durch andere überdeckt worden. Als wir sie mit denen der möglichen Beteiligten verglichen, stellten wir fest, dass sie dem jungen Simon Fischer gehörten. Und dieser hat heute Morgen gestanden.“


  „Er hat uns nicht nur einmal angelogen. Nachdem er die beiden im Schlafzimmer erwischt hatte, suchte er Antonia auf der Party, konnte sie jedoch nirgends finden. Frustriert stiess er auf Darius und fragte ihn, ob er wisse, wo sie war, was dieser verneinte. Simon glaubte ihm nicht und folgte ihm zum Bunker. Simon sah, wie die beiden sich umarmten und küssten. Er sah all die Sachen, die Darius ihr mitgebracht hatte. Dann verliess Darius den Ort und Simon gab sich Antonia zu erkennen. Er wollte Gewissheit haben. Es kam zum Streit. Irgendwann versuchte er, das Mädchen zu küssen. Sie wich ihm aus. Er schubste sie. Antonia stolperte rückwärts und stürzte. Simon bekam Panik, als sie auf seine Rufe nicht mehr antwortete. In der Verwirrung warf er die Sachen einfach in den Bunker und machte die Tür zu.“


  „Aber ich dachte, die Tür war verschlossen, als sie den Forst das erste Mal durchsuchten.“


  „Das ist richtig. Darius hatte den Schlüssel vor Ort gelassen, als er Antonia verliess.“


  „Und woher hatte Darius den Schlüssel zum Bunker?“


  „Das Geheimnis hat er wohl in sein Grab mitgenommen.“


  Baumann nickte. Der Raum füllte sich mit Schweigen.


  „Fuchs sagte etwas von einer Person, welche am Samstagabend vor dem Haus gesehen wurde.“


  „Es handelt sich dabei nicht um Kurt Schmid, wie wir zuerst annahmen, sondern um Svenja Velázquez“, erklärte Liechti. „Sie hat das heute Morgen zugegeben. Sie war ihrer Tochter gefolgt, als diese die Wohnung verliess, und hatte vor dem Hause Schmid gewartet. Doch Antonia nahm die Terrassentür, um das Grundstück zu verlassen. Auf der gegenüberliegenden Seite des Hauses.“


  „Sie sah also ihre Tochter nicht wieder herauskommen ...“ Baumann nickte bedächtig.


  „Und deshalb hat sie auch die Polizei über das Verschwinden Antonias informiert. Sie bekam Angst, denn sie kannte Darius Schmid auch als aufbrausenden und gewalttätigen Charakter.“


  „Dann wäre der Fall wohl gelöst, meine Herren.“


  Baumann stand auf und beendete damit ihr Gespräch. Er schüttelte Liechti die Hand und blieb vor Matter stehen. Einen Augenblick sah es so aus, als wolle er noch etwas hinzufügen. Doch dann machte sich ein Lächeln auf seinem Gesicht breit. Er packte Matter an Hand und Ellbogen und schüttelte diese heftig.


  „Vielen Dank. Und willkommen im Team, Matter!“


  Dieser war darauf nicht im Geringsten vorbereitet und lächelte etwas eingeschüchtert, während er versuchte, mit seinem Blick Hilfe bei Liechti zu finden. Doch dieser grinste nur. Schliesslich liess Baumann Matters Hand wieder los. Der sah Liechti an und seine Lippen formten lautlos die Frage, was das zu bedeuten hatte. Doch sein Freund zuckte nur mit den Schultern. Manche Dinge sollte man besser nicht hinterfragen.


  Einen Moment gingen sie schweigend nebeneinander her.


  „Was wäre wohl geschehen, wenn du der Velázquez nicht gesagt hättest, dass Darius ein Verhältnis mit Antonia hatte?“, überlegte Matter.


  „Wer weiss das schon. Eins ist aber sicher. Es war nur eine Frage der Zeit bis wir die Beweise gehabt hätten. Aber wenn deine Frage ist, ob wir den Mord an Darius hätten verhindern können – ich bin mir sicher, dass das möglich gewesen wäre.“


  Liechti schwieg. Er trug einen Teil der Verantwortung am Tod des Jungen, und dessen war er sich bewusst.


  „Ich danke dir für deine Hilfe, Hans.“


  „Keine Ursache. Und gerne wieder. Was machst du jetzt?“


  „Ich denke, ich werde nach Hause fahren. Muss noch ein wenig aufräumen und vielleicht ein wenig putzen.“ Liechti grinste. „Habe das seit dem Abflug meiner Frau etwas vernachlässigt.“


  „Wann kommt sie denn wieder?“


  „Samstag.“


  Sie schwiegen einen kurzen Augenblick.


  „Und du?“ wollte Liechti wissen.


  „Ich habe noch eine wichtige Aufgabe vor mir.“


  „Tina?“


  Matter nickte. Sie waren vor Liechtis Büro angekommen.


  „Und einen Krimi schreiben“, fügte Liechti verschmitzt hinzu. Matter musste grinsen.


  Sie gaben sich die Hand, wie es zwei alte Freunde zu tun pflegen. Dann ging er.


  „Auf Wiedersehen, Frau Steiner.“


  „Auf Wiedersehen, Herr Matter.“ Die Sekretärin strahlte hinter ihrem Empfangstresen.


  Liechti sah seinem Freund nach, wie er die Treppe hinunterstieg. Dann ging er zurück in sein Büro. Bevor er zu Hause aufräumen konnte, musste er sich erst einmal seinem Büro und der vernachlässigten administrativen Arbeit widmen.


  Bereits im Treppenhaus vernahm Matter laute Musik. Tina war also vor ihm heimgekommen. Er öffnete die Tür, entledigte sich seiner Schuhe und des Mantels.


  „Hallo, bin wieder da!“


  „Hallo, Paps“, tönte es aus dem Wohnzimmer. Tina musste fast schreien, um die Musik zu übertönen, schien aber bei bester Laune zu sein. Matter trat ins Wohnzimmer. Sie lag auf der Couch und starrte Löcher in die Decke. Ein Buch lag neben ihr auf dem Boden.


  Matter wollte schon die Musik leiser drehen, als er innehielt.


  „Was hörst du da?“, fragte er.


  Tina setzte sich auf und blickte ihn an. „Unheilig, warum?“


  Matter hörte einen Augenblick zu.


  Sage ja zu der Schattenwelt, in der das Dunkle sich erhebt. Sage ja zu der Einsamkeit ...


  Momente des Lebens kommen und gehen. Aber der Schmerz, den verursacht derjenige selbst, der diese Augenblicke festzuhalten versucht. „Lass es zu“, schien das Lied ihm zu sagen. „Hab Vertrauen.“


  Tina sah ihn verwundert an, wie er da inmitten des Wohnzimmers stand und der Musik lauschte. Schliesslich setzte er sich. Sie rutschte näher, lehnte ihren Kopf an seine Schulter. Matter legte seinen Arm um sie und beide liessen schweigend das Lied verklingen.


  Freitag
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  Die Träger legten den Sarg vorsichtig ab.


  Es waren viele Menschen gekommen, darunter viele Jugendliche, um Antonia die letzte Ehre zu erweisen. Sie war weniger einsam gewesen, als sie vielleicht gedacht hatte. Liechti war von der Menschenmenge beeindruckt.


  Der Pfarrer durchschritt die Anwesenden, die Bibel in der Hand und blieb vor dem Sarg stehen. Einen Augenblick blickte er zu Boden, als würde er innerlich ein kurzes Gebet sprechen. Dann blickte er wieder auf und seine Stimme füllte die Leere und Kälte um sie herum.


  „Sehr geehrte Angehörige, liebe Leidtragende, werte Trauergäste ... ich danke Ihnen im Namen Antonias, dass Sie so zahlreich erschienen sind, um ihr diese letzte Ehre zu erweisen ...“, begann er die Zeremonie.


  Liechti liess seinen Blick über die Menschenmenge gleiten. Auch Tina und Gabi waren gekommen sowie zahlreiche andere aus ihrer Schule. Er erkannte Frau Bredlach mit geröteten Augen, die ein Taschentuch misshandelte. Neben ihr Christian Wyss, den Rektor, sowie andere Lehrer. Sein Blick blieb schliesslich an Svenja Velázquez hängen, die mit gesenktem Haupt zwischen zwei Uniformierten stand. Man hatte ihr erlaubt, der Beerdigung ihrer Tochter beizuwohnen. Liechti hatte dafür gesorgt, dass man ihr die Handschellen abnahm. Er wollte sie nicht mehr als nötig strafen. Der Verlust ihres Kindes war schon Kummer genug. Dass sie im Affekt einen Mord begangen hatte, noch dazu am Falschen, machte es nur noch schlimmer.


  „Das Schwerste im Leben ist, von einem geliebten Menschen Abschied zu nehmen. Wir trauern heute um Antonia Velázquez, die uns in ihrem sechzehnten Lebensjahr verlassen musste ...“


  Wie musste sich Antonia gefühlt haben? Jemand trat neben ihn. Matter war ausser Atem und natürlich zu spät. Liechti kam nicht umhin, den dunklen Blick Tinas zu bemerken, mit welchem sie ihren Vater taxierte. Väter sind eben peinlich in diesem Alter. Sie war jedoch nicht die Einzige, die an seinem späten Erscheinen Anstoss nahm. Auch der Pfarrer wirkte irritiert.


  „Da wir nun endlich vollzählig sind ...“, fuhr er fort. Das sass! Matter lächelte schuldbewusst. „Tschuldigung ...“, flüsterte er und wirkte dabei wie ein kleiner Bub, den man bei etwas Verbotenem erwischt hatte.


  „Der Tod ist auch ein Weg zum Leben. Antonia will uns dies mit auf den Weg geben. Klingt der Schmerz erst einmal ab, öffnet sich ein neuer Weg in unseren Herzen, in denen sie fortan lebendig bleiben wird, durch all jene Momente, die sie uns geschenkt hat ...“


  Liechti nickte Matter zu. Es gab gewisse Dinge, die würden sich wohl nie ändern. Als sie selbst noch Teenager gewesen waren, hatte Hans bereits seinen Willen gezeigt, alles ein wenig anders zu machen als die anderen. Dazu passte auch sein Zuspätkommen. Aber sie hatten eine glückliche, ja fast sorglose Kindheit gehabt. Er sah erneut zu der Gruppe Jugendlicher hinüber. Heute schien das irgendwie komplizierter zu sein.


  Matter blickte betreten in die Runde. Wieso schaffte er es nie, in wichtigen Momenten wie diesem zu zeigen, dass man auf ihn zählen konnte? Er fühlte sich nicht wohl, spürte die Blicke der Versammelten auf sich ruhen. Und schuldig war er sowieso. Aber vielleicht hatte er eine gültige Ausrede. Er mochte Beerdigungen nicht. Der Tod eines Menschen erinnerte ihn immer an den Tod eines anderen Menschen. Das war nun einmal das Leben. Sein Leben. Und trotzdem glich kein Abschied dem anderen. Aber der Sarg, die monotone Stimme des Pfarrers, die traurigen Blicke, alles erinnerte ihn an die Beerdigung seiner Frau. Gefühle kamen plötzlich hoch, wie er da den Worten des Geistlichen lauschte. Seine Augen füllten sich mit Tränen und er sah schnell zu Boden in der Hoffnung, dass niemand es bemerken würde. Einen Augenblick kämpfte er mit den Tränen, versuchte sich mit anderen Gedanken abzulenken.


  Liechti fühlte die Traurigkeit seines Freundes und verstand auch, woher sie kam. Das war bestimmt nicht einfach. Genauso wenig wie es für Svenja Velázquez einfach war, zumal fast alle wussten, dass sie nicht nur trauernde Mutter, sondern auch eine Mörderin war. Hätte er die Tragödie verhindern können? Sein Verdacht hatte eigentlich von Anfang an auf Simon gelegen. Der Junge hatte den grösseren Motivkatalog: Eifersucht, Schmerz in der Seele, Minderwertigkeitskomplex, Liebeskummer, Neid ...


  „Heute haben wir die Gelegenheit, uns für die Liebe zu bedanken, die sie in unser Leben gebracht hat, obwohl Gott ihr nicht einmal ein halbes Leben gewährte. Und obwohl wir uns betrogen fühlen, müssen wir lernen, dankbar zu sein, dich, liebe Antonia, in deiner kurzen Zeit auf Erden gekannt zu haben ...“


  Darius war eher der Erpresser gewesen. Und Erpresser töten im Allgemeinen nicht ihre Opfer, sondern nutzen diese aus. Und die Angst, mit der sie andere unter Druck setzen, gibt ihnen das Gefühl lebendig zu sein.


  „Antonia war eine eher stille Person. Sie liebte es, zu lesen und sich in jene Welten zu begeben, die der Fantasie angehören. Stets pünktlich und hilfsbereit hat sie uns ...“


  Liechti entsann sich des ersten Fotos von Antonia. Diese Augen, die ihn anklagend anzublicken schienen, und die Einsamkeit, die daraus sprach. War das der Preis des Erwachsenwerdens? Diese Einsamkeit? Er konnte sich nicht erinnern. Wie viele solcher Jugendlicher gab es? Sein Blick streifte die Menge. Viele blickten zu Boden, während der Pfarrer sprach. Einige fixierten den Sarg, als würde Antonia plötzlich wieder aufstehen. Alle wollten doch nur das eine: Liebe und Anerkennung. Insofern gab es keinen Unterschied zwischen Svenja, Antonia, Simon, Darius und ihm selbst.


  Liechti fühlte sich plötzlich erschöpft. Und dann dieser Nebel und diese Kälte um ihn.


  Liebe und Anerkennung.


  Dieser Wunsch würde ihr ganzes Leben bestimmen. Der Unterschied lag lediglich darin, was ein Mensch bereit war, dafür zu tun.


  „Liebe Angehörige, liebe Anwesende, bevor wir ein letztes Mal gemeinsam beten, lassen Sie mich meine Rede mit den Worten von Tagore beenden: Alles hat seine Zeit. Es gibt eine Zeit der Stille, eine Zeit des Schmerzes und der Trauer, aber auch eine Zeit der dankbaren Erinnerung.“


  Eines hatte dieser Fall Liechti deutlich vor Augen geführt. Er war nicht geschaffen, um in Fällen von vermissten Personen zu ermitteln. Er würde das nicht aushalten auf die Dauer. Dieses Warten und Hoffen. Diesem Druck war er nicht gewachsen. Er fühlte sich wohler im Umgang mit Toten. Auch sie hatten ein Recht auf Hilfe. Er dachte an Martha, die ihm da sicherlich zustimmen würde. Sie fehlte ihm und er freute sich, sie am Samstag abholen zu dürfen.


  Der Pfarrer beendete seine Rede mit einem stillen Gebet. Jeder konnte nun noch einmal am Sarg vorbeigehen. Die Gruppe Jugendlicher wirkte betroffen. Sie alle hatten als Zeichen ihrer Freundschaft eine weisse Rose dabei, die sie nun eine nach der anderen auf den Sargdeckel legten. Nach und nach verliessen die Leute den Ort. Manche weinten, andere wirkten wie unter Schock. Svenja Velázquez schaute immer noch zu Boden. Sie hatte sich nicht bewegt. Der Pfarrer stand nun neben ihr und redete leise auf sie ein. Liechti ging zu ihr hinüber. Der Geistliche nickte ihm zu, verabschiedete sich und sah nach den Helfern, die sich des Sarges annahmen.


  Liechti blieb einen Augenblick still neben Antonias Mutter stehen. Tränen liefen über ihre Wangen, als sie zum Sarg blickte und die Rosen sah. Langsam wurden die sterblichen Überreste ihrer Tochter in die Erde hinabgesenkt. Liechti sprach ihr sein Beileid aus, sagte, sie solle ihn kontaktieren, falls er ihr helfen könne, wusste aber, dass sie das nie tun würde. Seine Worte trafen auf ihr Schweigen. Und doch hatte er dabei das Gefühl, dass beide von der gleichen Empfindung sprachen. Jeder in seiner Art und Weise. Sie presste ihre Lippen aufeinander, als wolle sie selbst in diesem Moment nicht das Gesicht verlieren.


  Auch Matter kam hinzu, sprach einige Worte mit ihr. Und dann war es vorbei.


  Es blieben der Nebel, der über allen Dingen lag, und die bittere Kälte eines Novembermorgens, derer sich Liechti auch mehrere Stunden später nicht entledigen konnte.


  Samstag
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  Es war Viertel vor zehn, als Liechti das Ankunftsterminal des Zürcher Flughafens betrat. Und er war viel zu früh dran. Seine Martha würde erst in einer Stunde mit dem Flieger landen. Doch aufgeregt, wie er war, konnte er nicht zu Hause warten. Er besah sich die riesige Anzeigetafel, konnte aber den Flug aus Teneriffa nicht darauf entdecken.


  Er war wirklich zu früh dran.


  Nachdem er zweimal die ganze Empfangshalle abgeschritten hatte und ihn immer noch eine Dreiviertelstunde von der Ankunft seiner Frau trennte, entschied er sich, etwas zu trinken. Eine kleine Bar bot ein paar Tische an. Er setzte sich.


  „Einen Kaffee bitte.“ Der Kellner nickte nur und schlurfte hinter die Theke, wo er mit Kaffee zu hantieren begann. Zwei Minuten später stellte er die kleine Tasse vor Liechti hin.


  „Macht 5,70 bitte.“


  Liechti sah ihn entgeistert an. 5,70? Ein Kaffee? Stillschweigend schluckte er und zückte sein Portemonnaie.


  Liechti nahm einen kleinen Schluck Kaffee. Das Getränk war heiss. Und schmeckte bitter. Wie die 5,70. Er bereute, sie ausgegeben zu haben. Er hätte vielleicht zuerst nach dem Preis fragen sollen. Aber das macht man ja nicht. Immerhin 5,70 ...


  Die dezente Vibration seines Mobiltelefons riss ihn aus seinen Gedanken. Er kramte es aus seiner Innentasche und war froh darüber, es vor dem Betreten des Flughafens auf lautlos gestellt zu haben. Es vibrierte immer noch in seiner Hand, als er auf das Display blickte. Die Nummer kam ihm bekannt vor.


  „Liechti hier!“


  Erst jetzt sah er das Stückchen Schweizer Schokolade, das zwischen dem Kaffeerahm und dem Zucker auf seinem Unterteller lag. Mit der freien Hand griff er danach.


  „Witteczek hier ...“


  Nicht schon wieder!


  „Herr Witteczek, ich habe Ihnen doch schon gesagt ...“, wollte er den armen Mann abfertigen, beliess es dann aber. „Was soll’s!“, dachte er, er hatte ja Zeit. Vielleicht sollte er ihm mal eine Chance geben. Liechti klemmte sich das Telefon zwischen Schulter und Ohr und öffnete das in Papier eingepackte Stück Schokolade.


  „Schiessen Sie los. Was wollen Sie von mir?“


  Am anderen Ende der Leitung war Stille. Eine Stille zum Anfassen.


  „Äh ... also ... danke, Herr Liechti ...“ Witteczek wusste nicht mehr, was er sagen sollte.


  „Ich höre ... Was gibt es denn so Wichtiges zu verkaufen?“


  „Ich ... ich will Ihnen nichts verkaufen, Herr Liechti.“


  „Das sagen sie alle.“ Liechti hatte das Stück Schokolade nun in der Hand und steckte es in den Mund. Der süsse Eindruck explodierte förmlich auf der Bitterkeit des Arabica.


  „Ich möchte mich kurz vorstellen. Ich heisse Horst Witteczek und bin Autor.“


  Nicht noch ein Schriftsteller!


  „Ich bin Drehbuchautor, um genauer zu sein. Und ich wollte Sie persönlich kontaktieren, um Sie zu fragen, ob ich Ihnen ein Szenario zukommen lassen dürfte ...“


  Liechti dämmerte es langsam.


  „Ich bin wohl dafür nicht der Richtige“, sagte er gelassen.


  Kreuzworträtsel. Schweizer Filmregisseur mit sieben Buchstaben. Wie stolz er jedes Mal war, seinen eigenen Namen eintragen zu dürfen.


  „Sie sind doch Peter Liechti oder nicht?“


  „Nun ja, ich heisse auch Peter Liechti, bin aber weder Filmregisseur noch Produzent.“


  „Sie sind nicht der Peter Liechti vom Bericht einer Mumie und Namibia Crossings?“


  Erstaunen und Enttäuschung klangen in seiner Stimme mit. Liechti musste lachen.


  „Wenn ich’s Ihnen sage ...“


  Stille am anderen Ende der Leitung. Liechti konnte förmlich spüren, wie es in Witteczeks Gehirn arbeitete, und musste schmunzeln.


  „Dann bin ich wohl falsch verbunden ...?“


  „Ja, das sind Sie.“


  „Das tut mir leid.“


  „Mir auch.“


  „Na dann, danke für das Gespräch ... Äh, Sie wissen nicht zufälligerweise, wie ich den Peter Liechti erreichen könnte? Den anderen meine ich …“


  „Nein, das weiss ich nicht.“


  „Danke trotzdem.“


  „Keine Ursache. Auf Wiederhören, Herr Witteczek.“


  „Auf Wiederhören, Herr Liechti.“


  Er legte das Mobiltelefon neben seine Tasse, nahm einen weiteren Schluck Kaffee, zerknüllte das Einpackpapier der Schokolade und legte es daneben. Dann lehnte er sich zurück und sah dem regen Treiben in der Halle zu. Er fühlte sich gut. Der Anruf hatte ihm in irgendeiner Weise Spass gemacht und er freute sich nun noch mehr auf seine Martha. Er würde ihr vieles zu erzählen haben. Und vielleicht würden sie auf dem Heimweg noch schnell eine gute Flasche Rotwein einkaufen. Oder noch besser, er würde sie in ein Restaurant einladen! Hatte er schon lange nicht mehr getan. Aber nicht hier. Wenn der Kaffee schon 5,70 kostete, wollte er sich gar nicht vorstellen, was er für ein Hauptgericht bezahlen müsste. Vielleicht würde er auch einfach einen Blumenstrauss besorgen.


  Zeit blieb ihm ja noch zur Genüge.


  Als er dem Schlusslicht des Zuges nachsah, wusste Matter, dass ein neues Kapitel in seinem Leben begonnen hatte. Und wo er eigentlich die Einsamkeit fürchtete, fand er nun einfach Dankbarkeit. Das erstaunte ihn ein wenig, zeigte ihm aber, dass er die richtige Entscheidung getroffen hatte. Alle Vorurteile und Befürchtungen, die er noch zu Beginn der Woche gehegt hatte, waren nicht mehr da.


  Er hatte Tina beim Packen geholfen und sie hatten dabei viel geredet. Über Antonia, die Beerdigung, den Tod, das Wochenende. Und dann war Gabi dazu gestossen. Er bot an, die beiden Mädchen zum Bahnhof zu fahren. Tina schien über diesen Vorschlag zuerst nicht sonderlich erfreut. Sie fügte sich aber ohne ein weiteres Wort, als Gabi ihr sagte, dass es voll cool von ihm sei, sie nach Bern zu bringen. So müssten sie nicht umsteigen und auch nicht so viel laufen.


  Und nun stand er auf dem kalten Bahnsteig und schaute dem Zug nach.


  Ja, ein neues Kapitel hatte begonnen.


  Eine ältere Frau mit Hut und viel zu grossem Mantel, die einen noch grösseren Rollkoffer hinter sich herzog und im selben Moment an ihm vorbeiging, sah ihn zuerst erstaunt, dann missmutig an. Sie beschleunigte ihre Schritte. Dann blickte sie noch einmal über ihre Schulter zu ihm zurück. Er lächelte ihr zu. Sie beschleunigte noch ein wenig und setzte sich auf eine der grauen Bänke, ohne dabei ihren Koffer loszulassen. Misstrauisch äugte sie zu ihm hinüber. Im Sitzen war sie genauso gross wie ihr Koffer.


  Was für Ängste man in seinem Leben mit sich trug! Einen ganzen Koffer konnte man damit füllen. In Wirklichkeit jedoch, das hatte er nun gelernt, handelte es sich bei seinen Befürchtungen oftmals nur um eine Frage der Perspektive. Er fühlte sich befreit. Irgendwie fröhlich. Tina würde bereits morgen Abend zurückkehren und einen Teil ihres Lebens begonnen haben, auf den er immer noch ein wenig eifersüchtig war.


  Langsam schlenderte er in Richtung der Passage, die ihn zu seinem Auto bringen würde. Beleuchtete Schaufenster. Brezelbude. Ein Buchladen. Er würde sich ein wenig Zeit nehmen, um sich die Neuheiten anzusehen. Vielleicht wartete ja ein Buch auf ihn.


  Ihm würde sicherlich nicht langweilig werden.


  Im schlimmsten Fall konnte er ja noch einen Krimi schreiben.


  Und bei diesem Gedanken musste er lächeln.
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